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Frühjahrs-Vollversammlung
(13.–16. März 2017,

Benediktinerpropstei St. Gerold)

1.
Gelungene Integration

Krieg, Vertreibungen und Menschenrechtsverlet-
zungen – ob in der Ukraine, seit nunmehr schon 
sechs Jahren in Syrien oder in anderen Ländern 
– sind eine schockierende Realität. Die Antwort 
darauf kann nur der bedingungslose Einsatz für 
Frieden und Gerechtigkeit sein, der die politi-
schen Verantwortungsträger und alle Kräfte in der 
Gesellschaft gleichermaßen betrifft. Dafür setzt 
sich die katholische Kirche weltweit ein, und 
Papst Franziskus hat wiederholt vor einer Haltung 
des Verdrängens, Wegschauens und des Abstump-
fens angesichts des massenhaften Leids gerade 
von geflüchteten Menschen gewarnt. Wer verfolgt 
wird oder vor dem Krieg flieht, hat ein Recht auf 
Hilfe, und es ist für Christen eine Pflicht zu hel-
fen. Wer als Flüchtling Aufnahme findet, braucht 
auch Unterstützung bei der Integration, die für ein 
friedliches und menschenwürdiges Zusammenle-
ben notwendig ist.
Gelungene Integration geht nicht von selbst, und 
daher ist es sehr zu begrüßen, dass sich Politik und 
Gesellschaft immer mehr ihrer Verantwortung da-
für bewusst werden. Papst Franziskus hat im Blick 
auf die Geschichte Europas an die „Fähigkeit zur 
Integration“ erinnert, bei der es nicht nur um eine 
bloße geografische Eingliederung von Menschen, 
sondern auch um kulturelle Beheimatung gehen 
muss. Österreich kann und soll sich dabei durch 
jene Erfahrungen bestärken lassen, die schon in 
der Vergangenheit das friedliche Zusammenleben 
von Menschen unterschiedlicher Sprache, Natio-
nalität und Religion in unserem Staat ermöglicht 
haben. 
Zentral für eine gelingende Integration ist der 
Spracherwerb. Es ist daher nur zu begrüßen, dass 

die Politik die Anstrengungen in diesem Bereich 
verstärken will. Damit wird deutlich, dass Inte-
grationsmaßnahmen immer Hilfe zur Selbsthilfe 
sein müssen. Zugleich mit der Sprache müssen 
aber auch die Grundsätze der Staats-, Rechts- und 
Gesellschaftsordnung, zu denen Österreich als 
demokratischer Rechtsstaat verpflichtet ist, ver-
mittelt werden. Wer nach Österreich kommt und 
hier leben will, muss die unbedingte Geltung der 
Menschenrechte, der Religionsfreiheit und der 
gleichberechtigten Stellung von Mann und Frau 
anerkennen. Diesem Anliegen und der kultu-
rell-religiösen Orientierung dient unter anderem 
die Broschüre „Grüß Gott in Österreich“. Sie wird 
von der Bischofskonferenz gemeinsam mit dem 
Integrationsfonds herausgegeben und will Asyl-
werbern Auskunft „über ein Land mit christlichen 
Wurzeln“ geben.
Damit Integration gelingen kann, braucht es ne-
ben dem Spracherwerb den Zugang zur Bildung 
und die Anerkennung bereits im Ausland erwor-
bener Qualifikationen. Integration erfolgt über 
Arbeit, von der man leben kann und die Sinn gibt. 
Daher ist der möglichst rasche Zugang zum Ar-
beitsmarkt so wichtig. Rechtssicherheit über den 
Aufenthaltsstatus, Zugang zu leistbarem Wohnen, 
zum Gesundheitssystem und zur sozialen Absi-
cherung sind nur die wichtigsten Aspekte einer 
lösungsorientierten Integrationspolitik.
Die Kirche und zahlreiche engagierte Christen 
tragen sehr viel zur konkreten Hilfe für Asyl-
suchende und anerkannte Flüchtlinge bei. Dies 
betrifft den Bereich der Grundversorgung, wo 
nach wie vor Pfarren und Ordensgemeinschaften 
gemeinsam mit der Caritas viel leisten, genauso 
wie die vielfältigen Initiativen etwa in Form von 
Integrationspatenschaften und Sprachpatenschaf-
ten. Persönliche Begegnung ist der vielverspre-
chendste Weg für eine nachhaltige Integration, 
und die Bischöfe danken allen, die dazu bereit 
sind und für das vielfältige Engagement. 
Versäumnisse in der Vergangenheit machen deut-
lich, dass Integration nicht von selbst gelingen 
kann. Daher ist es richtig, dass die Politik ver-
stärkt Integration fördern und gestalten will. Da-
für braucht es eine umfassende, differenzierte und 
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realistische Sicht auf alle Aspekte einer nachhal-
tigen Integration. Engführungen der öffentlichen 
Debatte auf gesetzliche Bekleidungsvorschriften 
laufen dabei Gefahr, die eigentlichen Herausfor-
derungen aus dem Blick zu verlieren. Daher hat 
die Bischofskonferenz in differenzierter Weise 
zum geplanten gesetzlichen Verhüllungsverbot 
eine Stellungnahme abgegeben und begründet, 
weshalb sie den vorliegenden Gesetzesentwurf 
in diesem Punkt nicht unterstützt. Die Bischöfe 
unterstützen das Anliegen, dass Integration die 
Bereitschaft zur Kommunikation voraussetzt. 
Wir leben in einer Kultur des offenen Gesichts, 
die nicht zuletzt in diesem Punkt auch christlich 
geprägt ist. Daher bewerten die Bischöfe die 
Vollverschleierung im öffentlichen Raum als ein 
gesellschaftlich unerwünschtes Verhalten. Statt 
eines allgemeinen Verbotes schlagen die Bischö-
fe aber vor, klar zu regeln und zu begründen, in 
welchen konkreten Fällen das Gesicht zu zeigen 
ist, beispielsweise in der Schule und im Gericht. 
Dessen ungeachtet muss gewährleistet sein, dass 
niemand aus welchen Gründen auch immer zu 
einer verhüllenden Bekleidung gezwungen wer-
den darf, noch dazu, wenn sich dieser Zwang nur 
gegen Frauen richtet. Im Grunde geht es in dieser 
Frage um das hohe Gut der persönlichen Freiheit. 
Ihr ist im Zweifelsfall gerade in unserer Gesell-
schaftsordnung der Vorzug zu geben.

2.
Pfarrgemeinderatswahlen 2017

Wenn am kommenden Sonntag (19. März 2017) 
die 2.970 Pfarren aller Diözesen in Österreich die 
neuen Mitglieder der Pfarrgemeinderäte wählen, 
vollzieht sich wieder gleichsam eine frühlinghaf-
te Erneuerung der Kirche in unserem Land. Rund 
28.000 Frauen und Männer werden, ausgestattet 
mit dem Vertrauen der Gläubigen, für die näch-
sten fünf Jahre Verantwortung für die Gestaltung 
des kirchlichen Lebens vor Ort übernehmen. 
Dieser ehrenamtliche Dienst an der kirchlichen 
Basis hat sich in den letzten Jahrzehnten seit dem 
Konzil sehr bewährt. Ein großes Vergelt’s Gott 
gilt allen, die in den vergangenen fünf Jahren auf 

diese Weise auch ein persönliches Zeugnis in der 
Öffentlichkeit und der Kirche ein konkretes Ge-
sicht gegeben haben. Dieser Dank gebührt ebenso 
allen Frauen und Männern, die sich erneut oder 
erstmals für den Pfarrgemeinderat zur Verfügung 
stellen.
Das Motto dieser Wahl – „ich bin da.für“ – ist 
Ausdruck einer positiven Haltung, die aus Freude 
am Glauben Verantwortung übernimmt. Die Pfarr-
gemeinderäte bilden in der Zusammenarbeit mit 
Priestern, Diakonen und anderen hauptamtlichen 
kirchlichen Mitarbeitern eine Gemeinschaft. Sie 
bilden ein Netzwerk für die zahlreichen Talente 
der Gläubigen, damit alle gemeinsam gleichsam 
als Mitarbeiter Gottes Kirche und Welt gestalten 
können. Pfarrgemeinderäte kommen aus allen 
Teilen der Gesellschaft und unterschiedlichen 
Altersgruppen. Diese Vielfalt der Charismen und 
Lebensgeschichten bereichert die Kirche und 
macht sie sensibel und tatkräftig für die Nöte, 
Anliegen und Hoffnungen der Mitmenschen. Das 
Motto dieser Pfarrgemeinderatswahl meint in sei-
ner tiefsten Dimension, dass christliche Existenz 
immer auch ein Dasein für Gott ist und für das, 
was er in dieser Welt wirken will.
Rund 4,6 Millionen Katholiken sind zur Pfarrge-
meinderatswahl berechtigt. Wir Bischöfe laden 
alle Gläubigen ein, sich an dieser Wahl zu betei-
ligen. Alle im Volk Gottes können auch auf diese 
Weise an der Sendung der Kirche zum Heil der 
Menschen beitragen.

3.
Menschen mit Down-Syndrom

Der am 21. März weltweit begangene Down-Syn-
drom-Tag ist ein wichtiges Zeichen der Huma-
nität, und es werden damit zu Recht Menschen 
mit Trisomie 21 in den Mittelpunkt gestellt. Wie 
viel Lebensfreude, Teamgeist und sportliche 
Leistungen Menschen mit Down-Syndrom haben 
können, wird bei den derzeit in der Steiermark 
stattfindenden Special Olympics erlebbar. Rund 
2.700 Athletinnen und Athleten mit intellektuel-
ler Behinderung aus 107 Staaten nehmen an der 
heuer weltgrößten Sport- und Sozialveranstaltung 
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teil und werden dabei im Sinne ihres Mottos den 
„Herzschlag der Welt“ vorleben. „Jedes Leben 
ist wertvoll, jeder Mensch ist ein Geschenk, und 
die Inklusion bereichert jede Gemeinschaft und 
Gesellschaft.“ Das hat Papst Franziskus kürzlich 
beim Besuch von österreichischen Bischöfen 
mit Sportlern und Verantwortlichen der Special 
Olympics gesagt und dabei die ganze Gesellschaft 
angesprochen.
Dem widersprechen aber Entwicklungen, die ge-
rade im Blick auf Menschen mit Down-Syndrom 
immer bedrohlicher werden. Immer stärker wird 
im Rahmen der Schwangerenuntersuchungen 
nach ihnen gleichsam „gefahndet“, vielfach mit 
subtilem Druck auf Frauen. Behinderung wird da-
bei als Störfaktor für ein geglücktes menschliches 
Leben abqualifiziert und gleichzeitig wird das 
scheinbare Ideal eines „genetisch unauffälligen 
Kindes“ geschürt. Gefördert wird dies durch eine 
sich immer mehr ausbreitende Fortpflanzungsme-
dizin und das damit verbundene Geschäft mit den 
Hoffnungen der Menschen. Diese Tendenzen tra-
gen bei zu einer latent vorhandenen eugenischen 
Grundhaltung in der Gesellschaft, die zutiefst 
abzulehnen ist.
Ambivalent ist das mediale Bild von Menschen 
mit Down-Syndrom, was zuletzt in Frankreich 
deutlich geworden ist. So wurde im November 
ein Verbot verhängt, den prämierten Kurzfilm 
„Dear future mom“ im französischen Fernsehen 
zu zeigen, weil die dabei sichtbare Lebensfreude 
von Menschen mit Down-Syndrom für Frauen, 
die über eine Abtreibung entscheiden, verstörend 
sein könne. Eine medienwirksame Aktion wie die 
Moderation der Wettervorhersage durch eine Frau 
mit Down-Syndrom im französischen Fernsehen 
ist demgegenüber ein erfreuliches Zeichen. Es 
kann dennoch nicht über den Nachgeschmack 
einer beklemmenden Grundhaltung hinwegtäu-
schen.
Das Maß wahrer Menschlichkeit in einer Ge-
sellschaft zeigt sich im tatsächlichen Umgang 
mit Menschen mit Behinderung, mit Krankheit 
oder mit altersbedingter Gebrechlichkeit. Dafür 
braucht es eine offene, unterstützende und wert-
schätzende Gesellschaft, die bürokratische, sozia-
le oder finanzielle Hürden beseitigt, damit Eltern 
und Kinder Förderung erfahren. Als Bischöfe 
setzen wir uns für eine Welt ein, in der Menschen 

mit Down-Syndrom eine vitale Rolle in unserem 
Leben und unserer Gemeinschaft spielen. Das ist 
die Botschaft am Welt-Down-Syndrom-Tag und 
ein Auftrag zum Handeln.

4.
Hilfe für die Christen im Irak

Die Lage im Nordirak ist dramatisch. In diesen 
Tagen entscheidet sich, ob die Christen in der Re-
gion eine Zukunft haben werden, wo sie seit den 
Anfängen der Kirche beheimatet sind. Alle rund 
120.000 Christen mussten im Sommer 2014 vor 
den IS-Terrormilizen aus Mossul und der angren-
zenden Ninive-Ebene, einem uralten christlichen 
Siedlungsgebiet, fliehen, um ihr Leben zu retten. 
Sie haben seither vor allem in den sicheren Gebie-
ten der autonomen Region Kurdistan Aufnahme 
gefunden. Obwohl der IS inzwischen aus der 
Ninive-Ebene vertrieben wurde und die gänzliche 
Befreiung von Mossul immer näher rückt, steht 
die Existenz der Christen vor Ort noch auf der 
Kippe. 
Nicht wenige christliche Flüchtlinge haben in-
zwischen den Irak verlassen und sind in westliche 
Staaten emigriert. Die meisten Menschen wollen 
aber zurück in ihre Heimat. Wenn die Christen 
in der Ninive-Ebene eine Zukunft haben wollen, 
müssen sie möglichst rasch zurückkehren und 
ihre Dörfer und Städte wieder aufbauen können. 
Der chaldäisch-katholische Patriarch Louis Sako, 
der kürzlich von einer kirchlichen Delegation aus 
Österreich besucht wurde, ermutigt die Flüchtlin-
ge zur Rückkehr, denn nur so können sie vor Ort 
auch ihre Besitzansprüche und Rechte wahren. 
Die Situation in der Ninive-Ebene stellt sich sehr 
unterschiedlich dar: Einige Dörfer und Kleinstäd-
te sind fast völlig dem Erdboden gleichgemacht, 
andere nur verhältnismäßig leicht beschädigt. 
Letztere könnten rasch wieder besiedelt werden. 
Einige hundert Familien sind bereits wieder un-
terwegs in ihre angestammten Ortschaften. Doch 
auch in den weniger zerstörten Siedlungen muss 
die Infrastruktur neu aufgebaut werden, müssen 
Häuser, Schulen, Kindergärten, Kirchen renoviert 
oder neue Brunnen gegraben werden. Klar ist, 
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dass die Menschen dies aus eigener Kraft nicht 
schaffen werden. Sie brauchen Hilfe. 
Die österreichischen Bischöfe unterstützen Pa-
triarch Sako in seinem eindringlichen Appell 
an den Westen, die Christen im Irak nicht im 
Stich zu lassen. Ein Weg dabei können die vom 
Patriarchen vorgeschlagenen Patenschaften von 
Ländern der EU für konkrete Städte und Dörfer 
sein, um auf diese Weise beim Wiederaufbau zu 
helfen. Österreich sollte sich daran beteiligen und 
mit gutem Beispiel vorangehen. Gleichzeitig soll-
te sich unser Land mit allen politischen Mitteln 
dafür einsetzen, dass Sicherheit und Stabilität in 
der Region Mossul/Ninive-Ebene gewährleistet 
und Christen als gleichwertige Mitbürger von den 
dortigen politischen Autoritäten voll anerkannt 
werden. Schließlich geht es darum, das verloren 
gegangene Vertrauen zwischen Christen und 
Muslimen wieder aufzubauen. Die Kirche im Irak 
will an der Versöhnung in der Gesellschaft mit-
wirken und ermutigt die Christen dazu. 
In den letzten Jahren hat die Kirche in Österreich 
ihre Hilfe für die Menschen im Nahen Osten deut-
lich verstärkt, vieles davon aufgrund von Spen-
den. So wurden die Mittel von 1,5 Millionen Euro 
(2009) auf zuletzt 7,6 Millionen (2016) erhöht, 
mit denen im vergangenen Jahr 185 Projekte un-
terstützt werden konnten. Konkrete Zeichen der 
Solidarität waren auch die Besuche von Bischof 
Manfred Scheuer vor wenigen Wochen sowie von 
Kardinal Christoph Schönborn im letzten Jahr im 
Nordirak, die fortgesetzt werden sollen. Die Hilfe 
darf gerade jetzt nicht nachlassen und muss ver-
stärkt werden, damit die Menschen in der „Wiege 
des Christentums“ weiter eine Zukunft haben.

 
         

5.
Bedrohte Menschenrechte

auf den Philippinen

Mit ungewöhnlich scharfen Worten hat die Philip-
pinische Bischofskonferenz in einem Hirtenwort 
die Pläne zur Wiedereinführung der Todesstrafe 
und die grundrechtswidrigen Maßnahmen unter 
Präsident Rodrigo Duterte kritisiert. Die Bischöfe 
warnen vor einem „Reich des Terrors“, zu dem 

sich der Inselstaat immer mehr zu entwickeln dro-
he. Zwischenzeitlich wurden die ersten parlamen-
tarischen Beschlüsse für die Zulassung der To-
desstrafe bei mehreren Tatbeständen gefasst. Die 
diskutierten Vorschläge stehen im Widerspruch 
zu internationalen Menschenrechtsstandards und 
bedrohen zudem Kinderrechte. 
Die Wiedereinführung der Todesstrafe wird 
seitens der Regierung mit der Bekämpfung der 
Drogenkriminalität begründet. Dieses politi-
sche Ziel hat seit dem Amtsantritt von Präsident  
Duterte vor knapp einem Jahr eine erschreckende 
Welle der Gewalt ausgelöst. Seit damals wurden 
im Drogenkrieg über 2.500 Menschen von der 
Polizei getötet, dazu sind fast doppelt so viele 
Menschen unter ungeklärten Umständen und als 
Folge der grassierenden Lynchjustiz gewaltsam 
ums Leben gekommen. Unter den Opfern sind 
auffällig viele Menschenrechtsaktivisten. Der 
Erzbischof von Manila, Kardinal Luis Antonio 
Tagle, hat mehrfach das „straflose Massaker“ an 
Suchtkranken und Dealern angeprangert, und er 
steht an der Spitze des kirchlichen Widerstands 
gegen die Todesstrafe. Sie ist eine Verletzung 
des Menschenrechts auf Leben und zugleich die 
grausamste, unmenschlichste und erniedrigendste 
Form der Bestrafung. 
Die österreichischen Bischöfe solidarisieren sich 
mit dem Widerstand der Philippinischen Bischofs-
konferenz gegen die Todesstrafe und unterstützen 
das Eintreten der dortigen Kirche für Gerechtig-
keit. Aus diesem Grund ersuchen die Bischöfe die 
politischen Verantwortungsträger in Österreich, 
sich dafür einzusetzen, dass Menschenrechte auf 
den Philippinen geachtet werden. Die Bundesre-
gierung und europäischen Institutionen werden 
dringend gebeten, alle zur Verfügung stehenden 
diplomatischen und politischen Mittel zu nutzen, 
um internationale Aufmerksamkeit auf diese 
Menschenrechtsverletzungen zu lenken.
 

6.
Nachhaltige Entwicklung

Vor 50 Jahren hat Papst Paul VI. mit der Enzykli-
ka „Populorum progressio“ ein bedeutendes Do-
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kument der kirchlichen Soziallehre veröffentlicht. 
„Entwicklung ist der neue Name für Frieden“, 
dieser einprägsame Satz des Papstes hat bleiben-
de Gültigkeit und unzählige kirchliche Entwick-
lungsprojekte weltweit zur Folge gehabt. Mit dem 
Lehrschreiben „Laudato si“ hat Papst Franziskus 
die bedrängenden globalen Fragen im Blick auf 
die Umwelt und Armut in das Zentrum gerückt. 
Es geht dabei um die weltweite „Sorge um das 
gemeinsame Haus“, die für die Menschheit zur 
Schicksalsfrage werden kann. 
Weil die Kirche alle weltweiten Bemühungen um 
eine nachhaltige und sozial gerechte Entwicklung 
unterstützt, hat Papst Franziskus im September 
2015 die Vereinten Nationen besucht. Anlass da-
für war der Beschluss der Ziele für nachhaltige 
Entwicklung durch die internationale Staatenge-
meinschaft. Diese „Agenda 2030“ ist vor einem 
Jahr in Kraft getreten. Sie ist ein hoffnungsvolles 
Zeichen, dass eine positive Veränderung der Welt 
möglich ist und dass die Weltgemeinschaft Pro-
bleme gemeinsam lösen will und muss. Sie setzt 
konkrete Ziele für die zentralen Politikbereiche 
von Gesundheit, Armut, Bildung, Wirtschaft, 
Infrastrukturen und Arbeitsplätzen bis zu Energie 
und Umweltschutz. Mit ihren ambitionierten und 
langfristigen Zielen hat diese Agenda das Poten-
zial, dringend notwendige sozial-ökologische 
Veränderungen in Gang zu setzen. Sie ist eine 

vielversprechende Strategie, um den verbreiteten 
Ängsten vor Globalisierung, sozialem Abstieg, 
Massenmigration, Klimawandel und Umweltzer-
störung zu begegnen. 
Die österreichische Bundesregierung hat sich 
schon im vergangenen Jahr zu einer kohärenten 
Umsetzung der Agenda 2030 entschlossen. Daher 
erwarten die Bischöfe, dass rasch engagierte und 
konkrete Schritte in dieser Richtung unternommen 
werden. Dafür braucht es einen Umsetzungsplan 
mit klaren Zuständigkeiten und einer breiten Be-
teiligung aller zivilgesellschaftlichen und kirchli-
chen Organisationen, die sich für eine nachhaltige 
Entwicklung bereits engagieren. Dringlich ist 
zudem der Start jener Programme, die bisherige 
Lücken in der Umsetzung der 17 Entwicklungs-
ziele schließen, wobei auf eine höchstmögliche 
Kohärenz zwischen Entwicklungs- und Umwelt-
zielen zu achten ist.
Eines der insgesamt 17 Ziele der Agenda be-
trifft den weltweiten Kampf gegen Hunger. Wie 
aktuell diese Herausforderung ist, zeigen die 
dramatischen Entwicklungen in Ostafrika und 
in der Sahelzone, wo nach einer außergewöhn-
lichen Dürreperiode Millionen Menschen von 
Hunger bedroht sind. Die Caritas hat daher ihre 
Hunger-Nothilfe verstärkt und ein Spendenkonto 
eingerichtet. Jetzt helfen, lautet die Devise.
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1.
Statuten

des Instituts Österreichischer Orden
(Körperschaft öffentlichen Rechts)

(Fassung 7.3.2016)

1.    Errichtung der Körperschaft

1.1   Die Superiorenkonferenz der männlichen  
   Ordensgemeinschaften Österreichs (er- 
   richtet gemäß Errichtungsdekret der Reli- 
   giosenkongregation vom 12. November  
   1959) und die Vereinigung der Frauenor- 
   den Österreichs (errichtet gemäß Dekret  
   der Religiosenkongregation vom 19. Feber  
   1966) haben beschlossen, das „Institut  
   Österreichischer Orden“ als selbständige  
   Stiftung gemäß Can. 115 § 3 CIC zu er- 
   richten. Die Errichtung erfolgt im Inter- 
   esse der von den österreichischen Männer- 
   orden und Frauenorden in Österreich ge- 
   führten Einrichtungen. Das „Institut Öster- 
   reichischer Orden“ erlangt Rechtspersön- 
   lichkeit durch das Dekret der zuständigen  
   kirchlichen Autorität; die vorliegenden  
   Statuten und deren Änderung bedürfen  
   daher der Genehmigung des Heiligen  
   Stuhls.

1.2   Das „Institut Österreichischer Orden“ er- 
   langt im staatlichen Bereich Rechtspersön- 
   lichkeit durch Anzeige an das Kultusamt  
   gemäß den Bestimmungen des Konkor- 
   dats 1933.

2.    Name und Sitz

2.1   Die hiemit errichtete Körperschaft führt  
   den Namen „Institut Österreichischer  
   Orden“.

2.2   Das „Institut Österreichischer Orden“ hat  
   seinen Sitz in Wien und erstreckt seine  
   Tätigkeit auf das gesamte Bundesgebiet.

3.    Zielsetzungen

3.1   Zweck des Instituts ist vornehmlich die  
   Übernahme von Vermögenswerten von  
   Männer- und Frauenorden zur Sicherung  
   der Fortführung der bisher von den  
   Männer- und Frauenorden geführten  
   Apostolatswerke, insbesondere im Bereich  
   des katholischen Bildungswesens und  
   katholischer sozialer Einrichtungen. Zu  
   diesem Zweck kann das „Institut Österrei- 
   chischer Orden“ bewegliche und un- 
   bewegliche Vermögenswerte im Rahmen  
   der kirchlichen Vermögensverwaltung er- 
   werben und verwalten.

3.2   Die Tätigkeit des „Instituts Österreichi- 
   scher Orden“ ist nicht auf Gewinn ausge- 
   richtet. Es darf ausschließlich und unmittel- 
   bar gemeinnützige Zwecke im Sinne der  
   §§ 34 ff BAO verfolgen.

3.3   Männer- und Frauenorden, die Vermö- 
   genswerte an das „Institut Österreichi- 
   scher Orden“ übertragen und deren Aposto- 
   latswerke das „Institut Österreichischer  
   Orden“ fortführt oder durch die Zurver- 
   fügungstellung der Vermögenswerte för- 
   dern, können sich im Zuge des Über- 
   tragungsvorganges Rechte vorbehalten,  
   die die Erhaltung der katholischen Identi- 
   tät der apostolischen Werke sicherstellen.

4.    Organe

4.1   Die Organe des „Instituts Österreichi- 
   scher Orden“ sind die Gründerversamm- 
   lung, das Kuratorium und der Vorstand.

4.2   Die Mitglieder der Organe sowie Mitar- 
   beiter des „Instituts Österreichischer  
   Orden“ sind verpflichtet, sich bei Über- 
   nahme ihrer Funktionen einführend und  
   dann permanent weiterzubilden. Ziel die- 
   ser Weiterbildung ist die Bewahrung des  

II. Gesetze und Verordnungen
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   Geistes der apostolischen Werke, für die  
   das „Institut Österreichischer Orden“ ge- 
   schaffen wird.

5.    Gründerversammlung

5.1   Die Gründerversammlung besteht aus der  
   Superiorenkonferenz der männlichen  
   Ordensgemeinschaften Österreichs und  
   der Vereinigung der Frauenorden Öster- 
   reichs. Sie hat in der Regel jährlich min- 
   destens einmal zusammenzutreten. Den  
   Vorsitz führt der Vorsitzende des Vorstands  
   oder einer seiner Stellvertreter. 

5.2   Die Gründerversammlung ist bei Anwe- 
   senheit beider Gründer beschlussfähig. So- 
   fern die Rechtspersönlichkeit eines Grün- 
   ders erlischt, besteht die Gründerversamm- 
   lung aus dem verbleibenden Gründer.

5.3   Die Gründerversammlung ist über Be- 
   schluss des Vorstands von seinem Vorsit- 
   zenden, im Verhinderungsfall von seinem  
   Stellvertreter schriftlich mindestens zwei  
   Wochen vor dem Termin einzuberufen,  
   und zwar unter Angabe der Tagesordnung.

5.4   Jeder Gründer kann die Einberufung einer  
   Gründerversammlung beim Vorstand be- 
   antragen. Kommt der Vorstand nicht bin- 
   nen einer Woche diesem Verlangen nach,  
   so kann jeder der Gründer selbst die Grün- 
   derversammlung einberufen.

5.5   Die Aufgaben der Gründerversammlung  
   sind:
a)    die Wahl und Abberufung der Mitglieder  
   des Kuratoriums;
b)   die Entgegennahme und Genehmigung  
   des Rechenschaftsberichtes des Vorstan- 
   des und des Rechnungsabschlusses;
c)   die Beschlussfassung über allfällige Än- 
   derungen der Statuten des „Instituts Öster- 
   reichischer Orden“, diese setzt die Geneh- 
   migung durch den Heiligen Stuhl voraus;
d)   die Beschlussfassung über die Entlastung  
   der Mitglieder des Kuratoriums und des  
   Vorstands.

6.    Kuratorium

6.1   Das Kuratorium besteht aus mindestens  
   vier und höchstens sechs Mitgliedern. Die  
   Superiorenkonferenz der männlichen Or-  
   densgemeinschaften Österreichs und die  
   Vereinigung der Frauenorden Öster- 
   reichs sind berechtigt, jeweils gleich viele  
   Personen zu bestellen. Dem Kuratorium ha-  
   ben mehrheitlich Ordensleute anzugehö- 
   ren, der Vorsitzende des Kuratoriums ist aus  
   dem Kreis der Ordensleute zu bestellen. 

6.2   Die Mitglieder des Kuratoriums werden  
   jeweils für eine Periode von fünf Jahren  
   bestellt. Wiederholte Bestellungen sind  
   zulässig. Eine vorzeitige Abberufung von  
   Mitgliedern des Kuratoriums ist möglich  
   und kann durch den jeweils bestellenden  
   Gründer erfolgen.

6.3   Das Kuratorium kann sämtliche Aufgaben  
   an sich ziehen, die nicht der Gründerver- 
   sammlung vorbehalten sind.

6.4   Insbesondere gehören zu den Aufgaben  
   des Kuratoriums:
a)    die Bestellung und Abberufung von Mit- 
   gliedern des Vorstands;
b)    die Festlegung einer Geschäftsordnung für  
   den Vorstand und die Genehmigung von  
   genehmigungspflichtigen Maßnahmen;
c)   die Beschlussfassung über den Jahresvor- 
   anschlag;
d)   die Genehmigung des Abschlusses und  
   der Abänderung von Verträgen mit Ordens- 
   gemeinschaften betreffend den Erwerb  
   oder die Veräußerung von Liegenschaften;
e)   der Abschluss, die Abänderung und die  
   Auflösung von Verträgen über unbewegli- 
   ches Vermögen.

6.5   Die Beschlussfähigkeit des Kuratoriums  
   ist bei Anwesenheit von mindestens drei  
   Mitgliedern gegeben, wobei Beschlüsse  
   der einfachen Mehrheit bedürfen.

6.6   Das Kuratorium hat sich selbst eine Ge- 
   schäftsordnung zu geben, die auch Regeln  



9

   für die Einberufung des Kuratoriums zu  
   enthalten hat. Jedes Mitglied des Kurato- 
   riums ist jedenfalls berechtigt, die Einbe- 
   rufung zu verlangen. Die Einberufung hat  
   durch den Vorsitzenden des Kuratoriums  
   binnen sieben Tagen zu erfolgen, wobei  
   ein Termin spätestens innerhalb von vier  
   Wochen nach dem Verlangen auf Einberu- 
   fung zu setzen ist, widrigenfalls das Mit- 
   glied des Kuratoriums selbst zur Einberu- 
   fung einer Sitzung berechtigt ist.

6.7   Den Vorsitz im Kuratorium führt alljähr- 
   lich abwechselnd ein von der Superioren- 
   konferenz der männlichen Ordensgemein- 
   schaften Österreichs und der Vereinigung  
   der Frauenorden Österreichs nominiertes  
   Mitglied des Kuratoriums.

6.8   Die Mitglieder des Kuratoriums sind be- 
   rechtigt, sich im Einzelfall wegen Verhin- 
   derung durch ein anderes Mitglied des  
   Kuratoriums vertreten zu lassen. In diesem  
   Fall kommen dem Vertreter mehrere  
   Stimmen zu. Er muss sich mit einer schrift- 
   lichen Vollmacht ausweisen.

7.    Vorstand

7.1   Der Vorstand setzt sich zusammen aus  
   dem Vorsitzenden, seinem Stellvertreter,  
   einem Schriftführer und einem Kassier.

7.2   Die Vorstandsmitglieder werden durch  
   das Kuratorium gewählt. Die Funktions- 
   periode eines Mitglieds des Vorstands be- 
   trägt jeweils vier Jahre, wobei eine Wie- 
   derbestellung zulässig ist. Auf jeden Fall  
   währt die Funktionsperiode bis zur Wahl  
   des entsprechenden neuen Mitglieds des  
   Vorstands. Der Vorsitzende des Vorstands  
   soll nach Möglichkeit ein Ordensange- 
   höriger sein.

7.3   Außer durch Tod oder Ablauf der Funk- 
   tionsperiode erlischt die Funktion eines  
   Vorstandsmitgliedes durch Abberufung  
   durch das Kuratorium oder durch Rück- 

   tritt, der durch jedes Vorstandsmitglied  
   jederzeit schriftlich gegenüber dem Vor- 
   sitz enden des Kuratoriums erklärt werden  
   kann.

7.4   Der Aufgabenbereich des Vorstands  
   erstreckt sich auf alle Angelegenheiten  
   des „Instituts Österreichischer Orden“,  
   soweit sie nicht ausdrücklich einem ande-
   ren Organ vorbehalten sind und nicht  
   vom Kuratorium an sich gezogen worden  
   sind. Insbesondere gehören zu seinen Ob- 
   liegenheiten die Verwaltung des Vermö- 
   gens des „Instituts Österreichischer Or- 
   den“, die Erstellung des Jahresvoran- 
   schlags sowie die Abfassung des Rechen- 
   schaftsberichtes und des Rechnungsab- 
   schlusses, die Vorbereitung der Gründer- 
   versammlung sowie die Einberufung der  
   ordentlichen und außerordentlichen Grün- 
   derver sammlungen.

7.5   Der Vorstand wird vom Vorsitzenden,  
   bei Verhinderung von seinem Stellvertreter  
   einberufen. Er ist beschlussfähig, wenn  
   alle seine Mitglieder eingeladen wurden  
   und mindestens zwei von ihnen anwesend  
   sind. Die schriftliche Beschlussfassung im  
   Umlaufweg ist zulässig, wenn alle Mit- 
   glieder des Vorstands damit einverstanden  
   sind.

7.6   Die Beschlussfassung erfolgt mit einfacher  
   Stimmenmehrheit. Bei Stimmengleichheit  
   ist die Stimme des Vorsitzenden aus- 
   schlaggebend.

7.7   Die Zugehörigkeit zum Vorstand schließt  
   die gleichzeitige Zugehörigkeit zum Kura- 
   torium aus.

8.    Vertretung

Das „Institut Österreichischer Orden“ wird durch 
den Vorsitzenden des Vorstandes oder seinen 
Stellvertreter gemeinsam mit einem weiteren 
Mitglied des Vorstandes gerichtlich und außerge-
richtlich vertreten.
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9.    Jahresbericht

Bis zum 30. April des Folgejahres ist vom Vor-
stand ein Jahresbericht über die Tätigkeit des 
„Instituts Österreichischer Orden“ im Vorjahr zu 
erstellen. Dieser ist dem Kuratorium zur Geneh-
migung vorzulegen und nach Genehmigung durch 
das Kuratorium der Kongregation für die Institute 
des geweihten Lebens und die Gesellschaften des 
apostolischen Lebens bis 30. Juni zu übermitteln. 
Der Jahresbericht hat insbesondere den Stand der 
Erhaltung des Charismas der apostolischen Wer-
ke, die Erfüllung des Zwecks des „Instituts Öster-
reichischer Orden“, wesentliche Entscheidungen, 
Maßnahmen zur Ausbildung des Führungsperso-
nals, die wirtschaftlichen Ergebnisse und einen 
Überblick über die apostolischen Aktivitäten des 
„Instituts Österreichischer Orden“ zu enthalten.

10.   Einhaltung kirchenrechtlicher 
   Bestimmungen

Bei der Verwaltung des Vermögens des „Instituts 
Österreichischer Orden“ sind die Bestimmun-
gen des Kanonischen Rechts, insbesondere die 
Bestimmungen des Can. 638 CIC zu beachten. 
Oberer im Sinne des Can. 638 § 3 CIC ist der 
Vorsitzende des Vorstandes, im Falle von dessen 
Verhinderung der Stellvertreter des Vorsitzenden 
des Vorstandes, Rat des Oberen ist der Vorstand.

11.   Auflösung des Instituts

11.1   Die freiwillige Auflösung des „Instituts  
   Österreichischer Orden“ kann nur in einer  
   zu diesem Zweck einberufenen außeror- 
   dentlichen Gründerversammlung und nur  
   mit Zustimmung beider Gründer, soferne  
   diese rechtlich noch existent sind, bean- 
   tragt werden.

11.2   Im Fall der Auflösung des „Instituts 
   Österreichischer Orden“, die dem Heiligen  
   Stuhl vorbehalten ist. oder bei Wegfall  
   seines Zwecks ist das allenfalls vorhande- 
   ne Vermögen des „Instituts Österreichi- 
   scher Orden“ ausschließlich der Superi- 

   orenkonferenz der männlichen Ordensge- 
   meinschaften Österreichs und der Ver- 
   einigung der Frauenorden, sofern kein  
   anderes Aufteilungsverhältnis zwischen  
   den Gründern vereinbart wird, jeweils zur  
   Hälfte zu übergeben, die es ausschließlich  
   für kirchliche und gemeinnützige Zwecke  
   im Sinne der §§ 34 ff BAO zu verwen- 
   den haben. Sollten die Superiorenkon- 
   ferenz der männlichen Ordensgemein- 
   schaften Österreichs und die Vereinigung  
   der Frauenorden in diesem Zeitpunkt nicht  
   mehr rechtlich existent sein, so ist das allen- 
   falls vorhandene Vermögen des „Instituts  
   Österreichischer Orden“ einer vom Hei- 
   ligen Stuhl namhaft gemachten kirchlichen  
   oder gemeinnützigen Einrichtung zu den- 
   selben Bedingungen zu übergeben.

11.3   Die Aufhebung des „Instituts Österreichi- 
   scher Orden“ ist dem Heiligen Stuhl vor- 
   behalten, an den nach Beschlussfassung  
   gemäß Punkt 11.1 und unter Wahrung der  
   Bestimmungen von Punkt 11.2 seitens der  
   Gründerversammlung ein entsprechender  
   Antrag zu stellen ist.

Die Kongregation für die Institute des geweihten 
Lebens und die Gesellschaften des apostolischen 
Lebens hat diese Statuten am 15. Februar 2016 
genehmigt. Aufgrund dieser Genehmigung haben 
die Superiorenkonferenz der männlichen Ordens-
gemeinschaften Österreichs und die Vereinigung 
der Frauenorden Österreichs das „Institut Öster-
reichischer Orden“ in der konstituierenden Grün-
derversammlung am 10. Mai 2016 errichtet. Die 
Errichtung wurde im Sinne von Artikel XV § 7 des 
Konkordates vom 5. Juni 1933, BGBl. II Nummer 
2/1934 dem Bundeskanzleramt als der obersten 
Kultusbehörde am 21. Juni 2016 angezeigt.
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2.
Institut für medizinische Anthropologie

und Bioethik (IMABE) – Statuten

1.    Name, Sitz und Wirkungskreis

Das Institut führt den Namen „Institut für me-
dizinische Anthropologie und Bioethik“. Es hat 
seinen Sitz in Wien. Seine Tätigkeit beschränkt 
sich auf das Zuständigkeitsgebiet der Österreichi-
schen Bischofskonferenz, welches sich mit dem 
Gebiet der Republik Österreich deckt.

2.    Zweck des Instituts

   1. Das Institut bezweckt die Verwirklichung  
   wissenschaftlicher Projekte der Lehre und  
   Forschung auf den Gebieten der Bioethik,  
   der Medizinethik, der Pflegeethik und der  
   medizinischen Anthropologie auf der  
   Grundlage der verbindlichen Lehre der  
   Katholischen Kirche (vgl. cc. 747 § 2, 750,  
   753 und 754 CIC) mit dem Ziel, praxis- 
   orientiert alle Bereiche des Gesundheits- 
   wesens für ethische Fragen zu sensibili- 
   sieren.

    2. Das Institut verfolgt keine wirtschaft- 
   lichen  Ziele, das heißt insbesondere, dass 
   sein Streben nicht auf Gewinnerzielung ge- 
   richtet ist, sodass es im Sinne des § 34  
   BAO als gemeinnützig anzusehen ist.

3.    Mittel

3.1   Die ideellen Mittel zur Erreichung des  
   Institutszweckes sind:

a)   Verwirklichung von wissenschaftlichen  
   Forschungsprojekten;
b)   Veranstaltung von Kongressen, Sympo- 
   sien, Seminaren und Vorträgen zu 
   Themen, die sich mit bioethischen und  
   medizinisch-anthropologischen Fragestel- 
   lungen befassen;

c)   Veranstaltung von Kursen über medizi- 
   nische Anthropologie und Berufsethik für  
   Ärzte und sonstige Berufe der medizini- 
   schen Betreuung (insbesondere Pflegebe- 
   rufe), soweit dies nicht den Bestimmungen  
   des Ausbildungsgesetzes, BGBl. 1996/378  
   in der geltenden Fassung widerspricht;
d)   Herausgabe von wissenschaftlichen Pub- 
   likationen, seien sie periodischer oder  
   monographischer Natur, insbesondere  
   über die durchgeführten wissenschaftli- 
   chen Forschungsprojekte;
e)   Durchführung wissenschaftlicher Doku- 
   mentationen;
f)   Erstellung wissenschaftlicher und prak- 
   tischer Konzepte zur Förderung ethischer  
   Kompetenz in der medizinischen und pfle- 
   gerischen Praxis;
g)   Durchführung wissenschaftlicher Diskus- 
   sionen, Expertengespräche und Tagungen;
h)   Durchführung wissenschaftlicher For- 
   schungsaufträge;
i)   Beratung von Institutionen des Gesund- 
   heitswesens in ethischen Fragestellungen   
   (Ethikkomitees, ethische Plattformen u.a.); 
j)   Zusammenarbeit mit kirchlichen Einrich- 
   tungen gleicher oder ähnlicher Zielset- 
   zung, seien sie gesamtkirchlich oder von  
   anderen Bischofskonferenzen eingerichtet. 

3.2  Die finanziellen Mittel zur Erreichung des  
   Institutszwecks werden durch Zuschüsse,  
   Spenden, Förderungsbeiträge, For- 
   schungsaufträge, Leistungsentgelte, Lega- 
   te und Erbschaften aufgebracht.

4.    Kuratorium

Die Leitung des Instituts wird durch das Kurato-
rium durchgeführt. Ihm gehören insgesamt (mit 
dem Vorsitzenden) sechs Mitglieder an. Fünf 
Mitglieder werden unter Persönlichkeiten des 
Gesundheitswesens, die besonders mit den Or-
densspitälern verbunden sind, von der Bischofs-
konferenz ernannt. Vor den Ernennungen wird 
das Kuratorium an die Spitalserhalter der Ordens-
spitäler mit der Bitte um Vorschläge herantreten.
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Den Vorsitz führt der von der Österreichischen 
Bischofskonferenz jeweils zuständige Bischof für 
das IMABE-Institut.
Außerdem gehören dem Kuratorium mit beraten-
der Stimme der Direktor und der Geschäftsführer 
des Instituts an.

5.    Aufgaben des Kuratoriums
 
Das Kuratorium hat folgende Aufgaben zu  
erfüllen:

a)   Innerhalb der Zwecke des Instituts die  
   Festsetzung von Schwerpunkten, insbe- 
   sondere von Schwerpunkten der Jahresar- 
   beit. Dabei kann der Direktor Vorschläge  
   erstatten.
b)   Genehmigung des Jahresprogramms, ins- 
   besondere des Veranstaltungsprogramms.
c)   Genehmigung des Jahresvoranschlages  
   und des vom Direktor erstellten Rech- 
   nungsabschlusses.
d)   Genehmigung des Prüfungsberichtes über  
   die Jahresabschlüsse.
e)   Erstattung von Vorschlägen auf Änderung  
   der Statuten.
f)   Erstattung von unverbindlichen Vorschlä- 
   gen an die Österreichische Bischofskon- 
   ferenz bezüglich der Bestellung und Ab- 
   berufung des Direktors.

6.    Funktionsdauer des Kuratoriums

Das Kuratorium wird auf fünf Jahre bestellt. Eine 
Weiterbestellung einzelner Mitglieder durch die 
Österreichische Bischofskonferenz ist zulässig.

7.    Der Direktor

Der Direktor, welcher von der Österreichischen 
Bischofskonferenz ernannt wird, hat nach den 
Richtlinien des Kuratoriums die Jahresarbeit 
vorzubereiten und durchzuführen bzw. auch die 
entsprechenden Vorschläge dem Kuratorium zu 
erstatten. Im Einzelnen hat der Direktor folgende 
Aufgaben:

a)   Erstellung des Jahresvoranschlages, des  
   Rechnungsabschlusses und der Tätigkeits- 
   berichte;
b)   Vorbereitung der Sitzungen des Kurato- 
   riums, insbesondere Erstattung von Tages- 
   ordnungsvorschlägen an den Vorsitzenden; 
c)   Erstellung der Vorschläge für Jahrespro- 
   gramme zur Durchführung der Institutsar- 
   beit;
d)   die Verwaltung des Institutsvermögens im  
   Einvernehmen mit dem Vorsitzenden des  
   Kuratoriums;
e)   alle sonstigen Aufgaben, welche dem 
   Institut inhärent sind, und welche nicht  
   ausdrücklich dem Kuratorium vorbehalten  
   sind;
f)   Betreuung der laufenden Arbeit des Insti- 
   tuts und Beaufsichtigung des Sekretariats.  
   Das Sekretariat ist, wenn es geschaffen ist,  
   direkt dem Direktor unterstellt.

8.    Arbeitsweise des Kuratoriums

a)   Das Kuratorium wird durch den Vorsitzen- 
   den mindestens zweimal jährlich unter  
   Angabe der Tagesordnung spätestens vier- 
   zehn Tage vor dem Sitzungstermin schrift- 
   lich einberufen. Ist der Vorsitzende verhin- 
   dert, so erfolgt die Einberufung durch ei- 
   nen von ihm ernannten Vertreter. Dieser  
   Vertreter ist am Anfang der Sitzungsperio- 
   de des Kuratoriums zu ernennen.
b)   Das Kuratorium fasst seine Beschlüsse mit  
   absoluter Mehrheit der erschienenen Mit- 
   glieder. Es ist nur beschlussfähig, wenn  
   mindes tens die Hälfte der Mitglieder an- 
   wesend ist. Bei Stimmengleichheit ent- 
   scheidet die Stimme des Vorsitzenden.
c)   Über die Sitzungen des Kuratoriums ist  
   von einem durch das Kuratorium beauf- 
   tragten Schriftführer ein Protokoll zu füh- 
   ren, in welchem der Zeitpunkt der Sitzung,  
   die Anwesenheit und Abwesenheit der  
   Mitglieder, die Tagesordnung, der Verlauf  
   der Sitzung und die Beschlüsse, welche in  
   der Sitzung gefasst werden, aufzunehmen  
   sind. Das Protokoll ist vom Vorsitzenden  
   und vom Schriftführer zu fertigen, eine  
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   Protokollabschrift ist allen Mitgliedern  
   des Kuratoriums zuzustellen.
d)   Wenn es mindestens ein Drittel der Mit- 
   glieder des Kuratoriums schriftlich ver- 
   langt, hat der Vorsitzende eine Sitzung des  
   Kuratoriums einzuberufen.
e)   Jedes stimmberechtigte Mitglied des Ku- 
   ratoriums ist berechtigt, vor Eingehen in  
   die Tagesordnung Anträge zur Tagesord- 
   nung zu stellen.

9.    Außenvertretung

Das Institut wird durch den Direktor nach außen 
vertreten. Für rechtsverbindliche Akte, welche 
geeignet sind, das Institut zu verpflichten, ist die 
Gegenzeichnung durch den Vorsitzenden des Ku-
ratoriums einzuholen.
Die Zeichnung in Geldangelegenheiten erfolgt 
durch den Direktor und ein Mitglied des Sekreta-
riats gemeinsam.

10.   Rechnungsprüfung

Der Jahresabschluss des Instituts ist jährlich 
durch die Kontrollstelle des Generalsekretariats 
der Österreichischen Bischofskonferenz zu prü-
fen. Die Prüfungsberichte sind dem Kuratorium 
gemeinsam mit dem Jahresabschluss und dem 
Bericht des Direktors vorzulegen.

11.   Der Wissenschaftliche Beirat

Der Wissenschaftliche Beirat besteht aus Exper-
ten und Wissenschaftern aus jenen Fachgebie-
ten, welche den Vereinszweck bilden, bzw. aus 
Fächern, welche diesen Fachgebieten verwandt 
sind. Der Wissenschaftliche Beirat hat mindestens 
fünf Mitglieder. Die Mitglieder des Wissenschaft-
lichen Beirats werden auf fünf Jahre durch das 
Kuratorium bestellt. Der Direktor ist berechtigt, 
Vorschläge zur Besetzung des Wissenschaftlichen 
Beirates zu erstatten.
Der Wissenschaftliche Beirat hat die Aufgabe, 
die wissenschaftlichen Forschungsprojekte des 
Instituts zu fördern und zu begleiten, insbeson-

dere durch Erstattung von Vorschlägen über 
geeignete Projekte, Erstattung von Vorschlägen 
über Projektleiter und Mitarbeiter, wissenschaft-
liche Betreuung dieser Projekte sowie Beratung 
des Direktors bei der Durchführung sonstiger 
wissenschaftlicher Veranstaltungen und bei der 
Herausgabe und Verbreitung wissenschaftlicher 
Veröffentlichungen.

12.   Der Förderungsbeirat

Der Förderungsbeirat hat die Aufgabe, das Insti-
tut finanziell durch Aufbringung entsprechender 
Mittel und ideell zu unterstützen. In ihm sollen 
vor allem die Träger der katholischen Krankenan-
stalten vertreten sein.
Die Aufnahme von Mitgliedern des Förderungs-
beirats erfolgt durch das Kuratorium, ebenso die 
Abberufung.
Die Einberufung erfolgt durch den Vorsitzenden 
des Kuratoriums, welcher auch den Vorsitz im 
Förderungsbeirat führt.

13.   Statutenänderung, Auflösung  
   des Instituts

Eine Änderung der Statuten kann nur durch die 
Österreichische Bischofskonferenz erfolgen. Das 
Kuratorium ist berechtigt, dazu Vorschläge zu 
erstatten.
Eine Auflösung des Instituts ist nur durch Aufhe-
bung der Rechtspersönlichkeit für den kirchlichen 
Bereich, verbunden mit Beendigung der Rechts-
persönlichkeit für den staatlichen Bereich, durch 
die Österreichische Bischofskonferenz möglich.
Das Vermögen des Instituts geht diesfalls auf die 
Österreichische Bischofskonferenz über.

14.   Rechtspersönlichkeit für 
   den staatlichen Bereich

Mit Erlassung dieses Dekretes erhält das Institut 
Rechtspersönlichkeit für den kirchlichen Bereich. 
Mit Hinterlegung dieser Statuten beim Bundes-
minister für Unterricht, Kunst und Sport im Sinne 
Artikel XV. § 7 des Konkordates vom 5. 6. 1933, 
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1.
Österreichisches

Katholisches Bibelwerk

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Frau 
Dr. Elisabeth BIRNBAUM mit Wirksamkeit vom 
1. September 2017 für eine Funktionsperiode von 
fünf Jahren zur Direktorin des Österreichischen 
Katholischen Bibelwerks ernannt.

BGBl. II Nummer 2/1934, genießt das Institut 
auch Rechtspersönlichkeit für den staatlichen 
Bereich.

Diese Statuten wurden von der Österreichischen 
Bischofskonferenz in der Frühjahrsvollversamm-
lung von 13. bis 16. März 2017 genehmigt und 
treten mit der Veröffentlichung im Amtsblatt der 
Österreichischen Bischofskonferenz in Kraft. Sie 
ersetzen die bisherigen Statuten des Instituts für 
medizinische Anthropologie und Bioethik, welche 
am 9. November 2005 von der Österreichischen 
Bischofskonferenz beschlossen und im Amtsblatt 
der Österreichischen Bischofskonferenz Nr. 
41/15. Februar 2006 veröffentlicht wurden.

3.
Vereinigung von Ordensschulen
Österreichs – Statutenänderung

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Änderung der Statuten der Vereinigung von Or-
densschulen Österreichs in der vorgelegten Fas-
sung genehmigt.

4.
Loretto Gemeinschaft –

Statutenänderung

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
geänderten Statuten der Loretto Gemeinschaft 
in der vorgelegten Fassung ohne zeitliche Befri- 
stung genehmigt.

III. Personalia
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1.
Botschaft von Papst Franziskus

zur österlichen Bußzeit 2017

„Das Wort Gottes ist ein Geschenk.  
Der andere ist ein Geschenk“

Liebe Brüder und Schwestern,

Die österliche Bußzeit ist ein Neuanfang, ein Weg, 
der zu einem sicheren Ziel führt: zum Pascha der 
Auferstehung, zum Sieg Christi über den Tod. 
Und immer richtet diese Zeit eine nachdrückli-
che Einladung zur Umkehr an uns: Der Christ ist 
aufgerufen, „von ganzem Herzen“ (Joel 2,12) zu 
Gott zurückzukehren, um sich nicht mit einem 
mittelmäßigen Leben zufriedenzugeben, sondern 
in der Freundschaft mit dem Herrn zu wachsen. 
Jesus ist der treue Freund, der uns nie verlässt, 
denn auch wenn wir sündigen, wartet er geduldig 
auf unsere Rückkehr zu ihm und zeigt mit diesem 
Warten, dass er willig ist, zu vergeben (vgl. Ho-
milie, Domus Sanctae Marthae, 8. Januar 2016).
Die österliche Bußzeit ist der günstige Moment, 
das Leben des Geistes durch die heiligen Mittel, 
welche die Kirche uns bietet, zu intensivieren: 
durch Fasten, Gebet und Almosengeben. Die 
Grundlage von alldem ist das Wort Gottes, und 
in dieser Zeit sind wir eingeladen, es mit größe-
rem Eifer zu hören und zu meditieren. Besonders 
möchte ich hier auf das Gleichnis vom reichen 
Prasser und dem armen Lazarus eingehen (vgl. 
Lk 16,19-31). Lassen wir uns von dieser so be-
deutungsvollen Erzählung anregen: Sie bietet uns 
den Schlüssel, der uns begreifen lässt, was wir tun 
müssen, um das wahre Glück und das ewige Le-
ben zu erlangen, und ermahnt uns zu aufrichtiger 
Umkehr.

1. Der andere ist ein Geschenk
Das Gleichnis beginnt mit einer Vorstellung der 
beiden Hauptfiguren, doch der Arme wird we-

sentlich ausführlicher beschrieben: Er befindet 
sich in einer verzweifelten Lage und hat nicht die 
Kraft, sich wieder aufzurichten. Er liegt vor der 
Tür des Reichen und würde gerne von dem essen, 
was von dessen Tisch fällt; sein Leib ist voller 
Geschwüre, und die Hunde kommen und lecken 
daran (vgl. V. 20-21). Ein düsteres Bild also von 
einem entwürdigten und erniedrigten Menschen.
Die Szene erscheint noch dramatischer, wenn 
man bedenkt, dass der Arme Lazarus heißt – ein 
verheißungsvoller Name, der wörtlich bedeutet 
„Gott hilft“. Er ist daher keine anonyme Figur; 
er hat ganz deutliche Züge und zeigt sich als ein 
Mensch, dem eine persönliche Geschichte zuzu-
ordnen ist. Während er für den Reichen gleich-
sam unsichtbar ist, wird er uns bekannt und fast 
vertraut, er bekommt ein Gesicht; und als solcher 
wird er ein Geschenk, ein unschätzbarer Reich-
tum, ein Wesen, das Gott gewollt hat, das er liebt 
und an das er denkt, auch wenn seine konkrete 
Situation die eines Stücks menschlichen Mülls ist 
(vgl. Homilie, Domus Sanctae Marthae, 8. Januar 
2016).
Lazarus lehrt uns, dass der andere ein Geschenk 
ist. Die rechte Beziehung zu den Menschen 
besteht darin, dankbar ihren Wert zu erkennen. 
Auch der Arme vor der Tür des Reichen ist nicht 
etwa ein lästiges Hindernis, sondern ein Appell, 
umzukehren und das eigene Leben zu ändern. Der 
erste Aufruf, den dieses Gleichnis an uns richtet, 
ist der, dem anderen die Tür unseres Herzens 
zu öffnen, denn jeder Mensch ist ein Geschenk, 
sowohl unser Nachbar, als auch der unbekannte 
Arme. Die österliche Bußzeit ist eine günstige 
Zeit, um jedem Bedürftigen die Tür zu öffnen und 
in ihm oder ihr das Antlitz Christi zu erkennen. 
Jeder von uns trifft solche auf seinem Weg. Jedes 
Leben, das uns entgegenkommt, ist ein Geschenk 
und verdient Aufnahme, Achtung und Liebe. Das 
Wort Gottes hilft uns, die Augen zu öffnen, um 
das Leben aufzunehmen und zu lieben, beson-
ders wenn es schwach ist. Doch um dazu fähig 
zu sein, muss man auch ernst nehmen, was das 
Evangelium uns in Bezug auf den reichen Prasser 
offenbart.

IV. Dokumentation
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2. Die Sünde macht uns blind
Mitleidlos stellt das Gleichnis die Gegensätze 
heraus, in denen sich der Reiche befindet (vgl. 
V. 19). Diese Gestalt hat im Unterschied zum 
armen Lazarus keinen Namen; der Mann wird als 
„reich“ bezeichnet. Sein üppiger Lebensstil zeigt 
sich in den übertrieben luxuriösen Kleidern, die er 
trägt. Purpur war nämlich etwas sehr Wertvolles, 
mehr als Silber und Gold, und daher war er den 
Gottheiten (vgl. Jer 10,9) und den Königen (vgl. 
Ri 8,26) vorbehalten. Byssus war ein besonderes 
Leinen, das dazu beitrug, der Erscheinung einen 
fast sakralen Charakter zu verleihen. Der Reich-
tum dieses Mannes ist also übertrieben, auch weil 
er tagtäglich und gewohnheitsmäßig zur Schau 
gestellt wird: Er lebte „Tag für Tag herrlich und 
in Freuden“ (V. 19). In ihm scheint in dramati-
scher Weise die Verdorbenheit durch die Sünde 
auf, die sich in drei aufeinander folgenden Schrit-
ten verwirklicht: Liebe zum Geld, Eitelkeit und 
Hochmut (vgl. Homilie, Domus Sanctae Marthae, 
20. September 2013). 
Der Apostel Paulus sagt: „Die Wurzel aller Übel 
ist die Habsucht“ (1 Tim 6,10). Sie ist der Haupt-
grund für die Verdorbenheit und ein Quell von 
Neid, Streitigkeiten und Verdächtigungen. Das 
Geld kann uns schließlich so beherrschen, dass es 
zu einem tyrannischen Götzen wird (vgl. Apost. 
Schreiben Evangelii gaudium, 55). Anstatt ein 
Mittel zu sein, das uns dient, um Gutes zu tun 
und Solidarität gegenüber den anderen zu üben, 
kann das Geld uns und die Welt einer egoistischen 
Denkweise unterwerfen, die der Liebe keinen 
Raum lässt und den Frieden behindert.
Das Gleichnis zeigt uns außerdem, dass die 
Habsucht des Reichen ihn eitel macht. Seine Per-
sönlichkeit geht in der äußeren Erscheinung auf, 
darin, den anderen zu zeigen, was er sich leisten 
kann. Doch die Erscheinung tarnt die innere Lee-
re. Sein Leben ist gefangen in der Äußerlichkeit, 
in der oberflächlichsten und vergänglichsten Di-
mension des Seins (vgl. ebd., 62).
Die tiefste Stufe dieses moralischen Verfalls ist 
der Hochmut. Der reiche Mann kleidet sich, als 
sei er ein König, er täuscht die Haltung eines Got-
tes vor und vergisst, dass er bloß ein Sterblicher 
ist. Für den von der Liebe zum Reichtum verdor-
benen Menschen gibt es nichts anderes, als das 
eigene Ich, und deshalb gelangen die Menschen, 

die ihn umgeben, nicht in sein Blickfeld. Die 
Frucht der Anhänglichkeit ans Geld ist also eine 
Art Blindheit: Der Reiche sieht den hungrigen, 
mit Geschwüren bedeckten und in seiner Ernied-
rigung entkräfteten Armen überhaupt nicht.
Wenn man diese Gestalt betrachtet, versteht man, 
warum das Evangelium in seiner Verurteilung der 
Liebe zum Geld so deutlich ist: „Niemand kann zwei 
Herren dienen; er wird entweder den einen hassen 
und den andern lieben oder er wird zu dem einen 
halten und den andern verachten. Ihr könnt nicht 
beiden dienen, Gott und dem Mammon“ (Mt 6,24). 

3. Das Wort Gottes ist ein Geschenk
Das Evangelium vom reichen Prasser und dem 
armen Lazarus hilft uns, uns gut auf das Osterfest 
vorzubereiten, das näher rückt. Die Liturgie des 
Aschermittwochs lädt uns zu einer Erfahrung ein, 
die jener ähnlich ist, die der Reiche in sehr dra-
matischer Weise macht. Der Priester spricht beim 
Auflegen der Asche: „Bedenke, Mensch, dass du 
Staub bist und wieder zum Staub zurückkehren 
wirst.“ Beide – der Reiche und der Arme – ster-
ben nämlich, und der Hauptteil des Gleichnisses 
spielt im Jenseits. Beide entdecken plötzlich eine 
Grundwahrheit: „Wir haben nichts in die Welt 
mitgebracht, und wir können auch nichts aus ihr 
mitnehmen“ (1 Tim 6,7).
Auch unser Blick öffnet sich dem Jenseits, wo der 
Reiche ein langes Gespräch mit Abraham führt, 
den er „Vater“ nennt (Lk 16,24.27) und damit 
zeigt, dass er zum Volk Gottes gehört. Dieses 
Detail macht sein Leben noch widersprüchlicher, 
denn bis zu diesem Zeitpunkt war von seiner Be-
ziehung zu Gott keine Rede gewesen. Tatsächlich 
war in seinem Leben kein Platz für Gott gewesen, 
da sein einziger Gott er selber gewesen war.
Erst in den Qualen des Jenseits erkennt der Rei-
che den Lazarus und möchte, dass der Arme seine 
Leiden mit ein wenig Wasser lindert. Was er von 
Lazarus erbittet, ähnelt dem, was der Reiche hätte 
tun können, aber nie getan hat. Doch Abraham er-
klärt ihm: „Denk daran, dass du schon zu Lebzei-
ten deinen Anteil am Guten erhalten hast, Lazarus 
aber nur Schlechtes. Jetzt wird er dafür getröstet, 
du aber musst leiden“ (V. 25). Im Jenseits wird 
eine gewisse Gerechtigkeit wieder hergestellt 
und das Schlechte aus dem Leben wird durch das 
Gute ausgeglichen.
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Das Gleichnis geht noch weiter und vermittelt 
so eine Botschaft für alle Christen. Der Reiche, 
der Brüder hat, die noch leben, bittet nämlich 
Abraham, Lazarus zu ihnen zu schicken, um sie 
zu warnen. Doch Abraham antwortet: „Sie haben 
Mose und die Propheten, auf die sollen sie hören“ 
(V. 29). Und auf den Einwand des Reichen fügt 
er hinzu: „Wenn sie auf Mose und die Propheten 
nicht hören, werden sie sich auch nicht überzeu-
gen lassen, wenn einer von den Toten aufersteht“ 
(V. 31).
Auf diese Weise kommt das eigentliche Problem 
des Reichen zum Vorschein: Die Wurzel seiner 
Übel besteht darin, dass er nicht auf das Wort 
Gottes hört; das hat ihn dazu gebracht, Gott nicht 
mehr zu lieben und darum den Nächsten zu ver-
achten. Das Wort Gottes ist eine lebendige Kraft, 
die imstande ist, im Herzen der Menschen die 
Umkehr auszulösen und die Person wieder auf 
Gott hin auszurichten. Das Herz gegenüber dem 
Geschenk zu verschließen, das der sprechende 
Gott ist, hat zur Folge, dass sich das Herz auch 
gegenüber dem Geschenk verschließt, das der 
Mitmensch ist.
Liebe Brüder und Schwestern, die österliche Buß-
zeit ist die günstige Zeit, um sich zu erneuern in 
der Begegnung mit Christus, der in seinem Wort, 
in den Sakramenten und im Nächsten lebendig 
ist. Der Herr, der in den vierzig Tagen in der Wüs-
te die List des Versuchers überwunden hat, zeigt 
uns den Weg, dem wir folgen müssen. Möge der 
Heilige Geist uns leiten, einen wahren Weg der 
Umkehr zu gehen, um das Geschenk des Wortes 
Gottes neu zu entdecken, von der Sünde, die uns 
blind macht, gereinigt zu werden und Christus 
in den bedürftigen Mitmenschen zu dienen. Ich 
ermutige alle Gläubigen, diese geistliche Erneue-
rung auch durch die Teilnahme an den Fastenakti-
onen zum Ausdruck zu bringen, die viele kirchli-
che Organismen in verschiedenen Teilen der Welt 
durchführen, um die Kultur der Begegnung in 
der einen Menschheitsfamilie zu fördern. Beten 
wir füreinander, dass wir am Sieg Christi Anteil 
erhalten und verstehen, unsere Türen dem Schwa-
chen und dem Armen zu öffnen. Dann können wir 
die Osterfreude in Fülle erleben und bezeugen.  

Aus dem Vatikan, am 18. Oktober 2016,
dem Fest des heiligen Lukas

Franziskus

2.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 51. Welttag der sozialen
Kommunikationsmittel

„Fürchte dich nicht,  
denn ich bin mit dir“ (Jes 43,5). 

Hoffnung und Zuversicht verbreiten 
in unserer Zeit

Dank des technischen Fortschritts hat sich der 
Zugang zu den Kommunikationsmitteln so entwi-
ckelt, dass sehr viele Menschen die Möglichkeit 
haben, augenblicklich Nachrichten zu teilen und 
sie flächendeckend zu verbreiten. Diese Nach-
richten können gut oder schlecht sein, wahr oder 
falsch. Schon unsere Vorväter im Glauben spra-
chen vom menschlichen Geist als einer Mühle, 
die vom Wasser bewegt niemals angehalten wer-
den kann. Wer aber mit dem Mahlen beauftragt 
ist, hat die Möglichkeit zu entscheiden, ob Korn 
oder Taumellolch gemahlen wird. Der Geist des 
Menschen ist immer aktiv und kann nicht aufhö-
ren, das zu „mahlen“, was er aufnimmt, aber es 
ist an uns zu entscheiden, welches Material wir 
dazu liefern (vgl. Johannes Cassian, Brief an Abt 
Leontius).
Mein Anliegen ist es, dass diese Botschaft alle 
diejenigen erreicht und ermutigt, die sowohl im 
Beruf als auch in den persönlichen Beziehungen 
jeden Tag viele Nachrichten „mahlen“, um ein 
wohlriechendes und gutes Brot denen anzubieten, 
die sich von den Früchten ihrer Kommunikation 
ernähren. Ich möchte alle zu einer konstruktiven 
Kommunikation aufrufen, welche Vorurteile über 
den anderen zurückweist und eine Kultur der 
Begegnung fördert, dank derer man lernen kann, 
die Wirklichkeit mit bewusstem Vertrauen anzu-
schauen.
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Ich glaube, dass es nötig ist, den Teufelskreis der 
Angst zu durchbrechen und die Spirale der Furcht 
aufzuhalten, die ein Ergebnis der Angewohnheit 
ist, sein Augenmerk ganz auf die „schlechten 
Nachrichten“ (Kriege, Terror, Skandale und jeg-
liche Art menschlichen Scheiterns) zu richten. 
Natürlich geht es nicht darum, ein Informations-
defizit zu fördern, bei dem das Drama des Lei-
dens ignoriert würde, und genauso wenig darum, 
in einen naiven Optimismus zu verfallen, der sich 
vom Skandal des Übels nicht anrühren lässt. Ich 
wünsche mir im Gegenteil, dass wir alle versu-
chen, das Gefühl des Unmuts und der Resignation 
zu überwinden, das uns oft befällt, uns in Apathie 
versetzt und Ängste erzeugt oder den Eindruck 
erweckt, dass dem Übel keine Grenzen gesetzt 
werden können. In einem Kommunikationssys-
tem, wo die Logik gilt, dass eine gute Nachricht 
keinen Eindruck macht und deswegen auch gar 
keine Nachricht ist, und wo es leicht geschieht, 
dass die Tragödie des Leides und das Geheimnis 
des Bösen in spektakulärer Weise dargestellt 
werden, kann man zudem versucht sein, das Ge-
wissen zu betäuben und in die Hoffnungslosigkeit 
abzugleiten.
Deswegen möchte ich einen Beitrag leisten zur 
Suche nach einem offenen und kreativen Kom-
munikationsstil, der niemals bereit ist, dem Bösen 
eine Hauptrolle zuzugestehen, sondern versucht, 
die möglichen Lösungen aufzuzeigen und so die 
Menschen, denen die Nachricht übermittelt wird, 
zu einer konstruktiven und verantwortungsvollen 
Herangehensweise anzuregen. Ich möchte alle 
dazu einladen, den Frauen und Männern unserer 
Zeit Berichte anzubieten, die von der Logik der 
„guten Nachricht“ geprägt sind.

Die gute Nachricht

Das menschliche Leben ist nicht bloß eine un-
persönliche Chronik von Ereignissen, sondern 
es ist Geschichte – eine Geschichte, die erzählt 
werden will, indem man sich für einen Deutungs-
schlüssel entscheidet, der imstande ist, die wich-
tigsten Dinge auszuwählen und zu sammeln. Die 
Wirklichkeit hat in sich selbst keinen eindeutigen 
Sinngehalt. Alles hängt von dem Blick ab, mit 
dem sie eingefangen wird, von der „Brille“, die 
wir wählen, um sie zu betrachten: Wenn wir die 

Linsen wechseln, erscheint auch die Wirklichkeit 
anders. Wovon können wir also ausgehen, um die 
Wirklichkeit mit der richtigen „Brille“ zu sehen?
Für uns Christen kann die geeignete Brille, um 
die Wirklichkeit zu entschlüsseln, nur die der 
guten Nachricht sein, ausgehend von der Guten 
Nachricht schlechthin: dem „Evangelium[s] von 
Jesus Christus, dem Sohn Gottes“ (Mk 1,1). Mit 
diesen Worten beginnt der Evangelist Markus 
seinen Bericht: mit der Verkündigung der „guten 
Nachricht“, bei der es um Jesus geht. Doch weit 
mehr als nur Information über Jesus zu sein, ist 
sie die Frohe Botschaft, die Jesus selbst ist. Wenn 
man das Evangelium liest, entdeckt man näm-
lich, dass der Titel dieses Werkes seinem Inhalt 
entspricht – vor allem aber, dass dieser Inhalt die 
Person Jesu selbst ist.
Diese gute Nachricht, die Jesus selber ist, ist nicht 
deswegen gut, weil es in ihr kein Leiden gibt, 
sondern weil auch das Leiden in einem weiteren 
Horizont erlebt wird: als wesentlicher Bestandteil 
seiner Liebe zum Vater und zur Menschheit. In 
Christus hat Gott sich mit jeder menschlichen 
Situation solidarisiert und uns offenbart, dass wir 
nicht alleine sind, weil wir einen Vater haben, der 
seine Kinder niemals vergessen kann. „Fürchte 
dich nicht, denn ich bin mit dir“ (Jes 43,5): Das 
ist das tröstliche Wort eines Gottes, der sich von 
jeher in die Geschichte seines Volkes einbringt. 
In seinem geliebten Sohn geht dieses Versprechen 
Gottes – „ich bin mit dir“ – so weit, all unsere 
Schwachheit anzunehmen, bis dahin, unseren Tod 
zu sterben. In Ihm werden auch die Dunkelheit 
und der Tod ein Ort der Gemeinschaft mit dem 
Licht und dem Leben selbst. So entsteht gerade 
dort, wo das Leben die Bitterkeit des Scheiterns 
erfährt, eine Hoffnung, die jedem zugänglich ist. 
Es ist eine Hoffnung, die nicht trügt, denn „die 
Liebe Gottes ist ausgegossen in unsere Herzen“ 
(Röm 5,5) und lässt das neue Leben aufkeimen 
aus dem Samenkorn, das ins Erdreich gefallen ist. 
In diesem Licht wird jedes neue Drama, das in der 
Geschichte der Welt geschieht, auch Schauplatz 
einer möglichen guten Nachricht. Denn der Liebe 
gelingt es immer, den Weg der Nähe zu finden 
und Herzen zu entflammen, die sich innerlich an-
rühren lassen, Menschen, die fähig sind, nicht zu 
verzagen, und Hände, die bereit sind aufzubauen.
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Das Vertrauen auf das Samenkorn des Reiches

Um seine Jünger und die Menschenmenge in 
diese evangeliumsgemäße Mentalität einzufüh-
ren und ihnen die richtige „Brille“ zu geben, mit 
der man der Logik der Liebe, die stirbt und auf-
ersteht, näher kommen kann, bedient sich Jesus 
der Gleichnisse, in denen das Reich Gottes oft 
mit einem Samenkorn verglichen wird, das seine 
Lebenskraft gerade dann entfaltet, wenn es in der 
Erde stirbt (Mk 4,1-34). Auf Bilder und Meta-
phern zurückzugreifen, um die demütige Macht 
des Reiches zu verkünden, bedeutet nicht, ihre 
Bedeutung und Dringlichkeit herunterzuspielen. 
Es ist die barmherzige Art und Weise, die dem 
Hörer den Freiraum lässt, sie anzunehmen und 
auch auf sich selbst zu beziehen. Außerdem ist es 
der privilegierte Weg, um die unermessliche Wür-
de des österlichen Geheimnisses auszudrücken, 
denn es sind die Bilder – mehr als die Begriffe –, 
welche die paradoxe Schönheit des neuen Lebens 
in Christus vermitteln. Dieses neuen Lebens, wo 
die Feindseligkeiten und das Kreuz die Rettung 
durch Gott nicht vereiteln, sondern verwirklichen, 
wo die Schwachheit stärker ist als jede menschli-
che Stärke, wo das Scheitern das Vorspiel der viel 
größeren Erfüllung aller Dinge in der Liebe sein 
kann. Genau so reift und vertieft sich nämlich die 
Hoffnung auf das Reich Gottes: „Wie wenn ein 
Mann Samen auf seinen Acker sät; dann schläft 
er und steht wieder auf, es wird Nacht und wird 
Tag, der Samen keimt und wächst“ (Mk 4,26-27). 
Das Reich Gottes ist schon mitten unter uns, wie 
ein Samenkorn, das dem oberflächlichen Blick 
verborgen ist und dessen Wachsen in der Stille 
geschieht. Wer Augen hat, die vom Heiligen Geist 
gereinigt sind, kann es aufkeimen sehen und lässt 
sich die Freude am Reich durch das immer gegen-
wärtige Unkraut nicht nehmen.

Die Horizonte des Geistes

Die Hoffnung, die auf der guten Nachricht, die  
Jesus selber ist, beruht, lässt uns den Blick er-
heben und ermuntert uns, ihn im liturgischen 
Rahmen des Himmelfahrtsfestes zu betrachten. 
Während es scheint, als entferne sich der Herr von 
uns, weiten sich in Wirklichkeit die Horizonte der 
Hoffnung. Tatsächlich kann in Christus, der unser 

Menschsein bis zum Himmel erhebt, jede Frau 
und jeder Mann die volle Freiheit besitzen, „durch 
das Blut Jesu in das Heiligtum einzutreten. Er hat 
uns den neuen und lebendigen Weg erschlossen 
durch den Vorhang hindurch, das heißt durch sein 
Fleisch“ (Hebr 10,19-20). Durch die „Kraft des 
Heiligen Geistes“ können wir „Zeugen“ sein und 
Künder einer neuen, erlösten Menschheit, „bis an 
die Grenzen der Erde“ (Apg 1,7-8).
Das Vertrauen auf das Samenkorn des Gottes-
reiches und auf die Logik von Ostern muss auch 
unsere Weise der Kommunikation prägen. Die-
ses Vertrauen ist es, das uns fähig macht, in den 
vielfältigen Formen, in der die Kommunikation 
heute geschieht, mit der Überzeugung zu arbei-
ten, dass es möglich ist, die gute Nachricht, die 
in der Wirklichkeit jeder Geschichte und auf dem 
Antlitz jedes Menschen gegenwärtig ist, zu entde-
cken und zu beleuchten.
Wer sich glaubend vom Heiligen Geist leiten 
lässt, wird fähig, in jedem Ereignis das auszu-
machen, was zwischen Gott und der Menschheit 
geschieht, und erkennt, wie Er selbst auf dem dra-
matischen Schauplatz dieser Welt die Handlung 
einer Heilsgeschichte schreibt. Der Faden, mit 
dem diese heilige Geschichte gewebt wird, ist die 
Hoffnung, und ihr Weber ist niemand anderes als 
der Heilige Geist, der Tröster. Die Hoffnung ist 
die demütigste aller Tugenden, weil sie verborgen 
bleibt in den Falten des Lebens. Aber sie ist der 
Hefe gleich, die den gesamten Teig fermentiert. 
Wir nähren sie, indem wir immer wieder die Gute 
Nachricht lesen, jenes Evangelium, das in un-
zähligen Editionen „neu aufgelegt“ wurde in den 
Leben der Heiligen, jener Frauen und Männer, die 
zu Ikonen der Liebe Gottes geworden sind. Auch 
heute sät der Heilige Geist in unserem Innern die 
Sehnsucht nach dem Reich aus. Und er tut das 
durch viele lebendige „Kanäle“, durch die Men-
schen, die sich mitten im Drama der Geschichte 
von der Guten Nachricht leiten lassen. Sie sind 
wie Leuchttürme im Dunkel dieser Welt, die den 
Kurs erhellen und neue Wege des Vertrauens und 
der Hoffnung auftun.

Aus dem Vatikan, am 24. Januar 2017, 
dem Fest des heiligen Franz von Sales
 
Franziskus
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3.
Botschaft von Papst Franziskus

zum 54. Weltgebetstag
um geistliche Berufe

Liebe Brüder und Schwestern!

In den vergangenen Jahren haben wir in Bezug 
auf die christliche Berufung über zwei Aspekte 
nachgedacht: die Aufforderung, „aus uns selbst 
herauszugehen“, um auf die Stimme des Herrn 
zu hören, und die Bedeutung der kirchlichen Ge-
meinschaft als bevorzugter Ort, an dem der Ruf 
Gottes seinen Ursprung hat, genährt wird und 
zum Ausdruck kommt.
Nun möchte ich aus Anlass des 54. Weltgebets-
tags um geistliche Berufungen die missionarische 
Dimension der christlichen Berufung in den Mit-
telpunkt stellen. Wer sich von der Stimme Gottes 
hat anziehen lassen und sich in die Nachfolge Jesu 
begeben hat, entdeckt sehr bald in seinem Inneren 
den ununterdrückbaren Wunsch, die Frohe Bot-
schaft durch Evangelisierung und den Dienst der 
Nächstenliebe zu den Brüdern und Schwestern 
zu bringen. Alle Christen sind als Missionare des 
Evangeliums eingesetzt! Denn der Jünger emp-
fängt das Geschenk der Liebe Gottes nicht zum 
privaten Trost. Er ist nicht gerufen, sich selbst zu 
bringen oder die Interessen einer Firma zu vertre-
ten. Er wird ganz einfach von der Freude, sich von 
Gott geliebt zu wissen, berührt und verwandelt, 
und er kann diese Erfahrung nicht nur für sich 
behalten: „Die Freude aus dem Evangelium, die 
das Leben der Gemeinschaft der Jünger erfüllt, ist 
eine missionarische Freude“ (Apostol. Schreiben 
Evangelii gaudium, 21).
Der missionarische Einsatz ist also nicht etwas, 
das wie schmückendes Beiwerk zum christlichen 
Leben hinzukäme, sondern er ist im Gegenteil 
im Herzen des Glaubens angesiedelt: Die Be-
ziehung zum Herrn schließt ein, als Propheten 
seines Wortes und Zeugen seiner Liebe in die 
Welt gesandt zu werden. Auch wenn wir in uns 
selbst zahlreiche Schwachheiten erleben und uns 
zuweilen entmutigt fühlen können, müssen wir 
unser Haupt zu Gott erheben, ohne uns vom Be-

wusstsein unserer Unzulänglichkeit erdrücken zu 
lassen oder dem Pessimismus nachzugeben, der 
uns zu passiven Zuschauern eines müden Lebens 
mit eingefahrenen Gewohnheiten macht. Angst 
hat hier keinen Platz, denn Gott selbst kommt, um 
unsere „unreinen Lippen“ zu reinigen und uns für 
die Mission geeignet zu machen: „Deine Schuld 
ist getilgt, deine Sünde gesühnt. Danach hörte ich 
die Stimme des Herrn, der sagte: Wen soll ich 
senden? Wer wird für uns gehen? Ich antworte-
te: Hier bin ich, sende mich!“ (Jes 6,6-8). Jeder 
missionarische Jünger spürt in seinem Herzen 
diese göttliche Stimme, die ihn auffordert, zu den 
Menschen zu gehen wie Jesus, „Gutes zu tun und 
alle zu heilen“ (vgl. Apg 10,38). Ich habe bereits 
daran erinnert, dass jeder Christ kraft der Taufe 
ein „Christophorus“ ist, das heißt, „jemand, der 
Christus zu den Brüdern und Schwestern trägt“ 
(vgl. Katechese der Jubiläumsaudienz vom 30. 
Januar 2016). Das gilt insbesondere für diejeni-
gen, die zu einem Leben besonderer Weihe beru-
fen sind, und auch für die Priester, die großherzig 
geantwortet haben: „Hier bin ich, Herr, sende 
mich!“ Sie sind aufgerufen, mit erneuerter mis-
sionarischer Begeisterung aus den heiligen Ein-
zäunungen der Kirche hinauszutreten, um es der 
Zärtlichkeit Gottes zu erlauben, für die Menschen 
überzuströmen (vgl. Predigt in der Chrisam-Mes-
se, 24. März 2016). Die Kirche braucht derartige 
Priester: vertrauensvoll und zuversichtlich, weil 
sie den wahren Schatz entdeckt haben, und die 
sich ungeduldig danach sehnen, ihn voller Freude 
allen bekannt zu machen (vgl. Mt 13,44).
Sicherlich tauchen nicht wenige Fragen auf, 
wenn wir von christlicher Mission sprechen: 
Was bedeutet es, Missionar des Evangeliums zu 
sein? Wer gibt uns die Kraft und den Mut zur 
Verkündigung? Von welcher evangeliumsgemä-
ßen Logik ist die Mission inspiriert? Auf diese 
Fragen können wir eine Antwort finden, wenn 
wir drei Szenarien des Evangeliums betrachten: 
den Beginn der Sendung Jesu in der Synagoge 
von Nazaret (vgl. Lk 4,16-30); den Weg, den er 
als Auferstandener mit den Emmausjüngern geht 
(vgl. Lk 24,13-35); und schließlich das Gleichnis 
vom Samenkorn (vgl. Mk 4,26-27).
Jesus ist vom Heiligen Geist gesalbt und gesandt. 
Missionarischer Jünger zu sein bedeutet, aktiv an 
der Mission Christi teilzunehmen, die Jesus selbst 
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in der Synagoge von Nazaret beschreibt: „Der 
Geist des Herrn ruht auf mir; denn der Herr hat 
mich gesalbt. Er hat mich gesandt, damit ich den 
Armen eine gute Nachricht bringe; damit ich den 
Gefangenen die Entlassung verkünde und den 
Blinden das Augenlicht; damit ich die Zerschla-
genen in Freiheit setze und ein Gnadenjahr des 
Herrn ausrufe“ (Lk 4,18-19). Das ist auch unsere 
Mission: vom Heiligen Geist gesalbt zu sein und 
zu den Brüdern und Schwestern zu gehen, um 
das Wort Gottes zu verkünden und so für sie ein 
Werkzeug des Heils zu werden.
Jesus geht an unserer Seite. Angesichts der Fra-
gen, die aus dem Herzen des Menschen aufsteigen, 
und der Herausforderungen, die die Realität stellt, 
kann uns das Gefühl der Ratlosigkeit überkom-
men und wir können einen Mangel an Energie und 
Hoffnung feststellen. Es besteht die Gefahr, dass 
die christliche Mission als bloße, nicht realisier-
bare Utopie erscheint oder zumindest als Wirk-
lichkeit, die unsere Kräfte übersteigt. Wenn wir 
aber den auferstandenen Christus betrachten, wie 
er an der Seite der Emmausjünger geht (vgl. Lk 
24,13-15), kann unser Vertrauen Kraft schöpfen. 
In dieser Begebenheit des Evangeliums stehen 
wir vor einer wirklichen „Liturgie des Weges“, 
die der Liturgie des Wortes und des gebrochenen 
Brotes vorausgeht und die uns mitteilt, dass Jesus 
bei jedem unserer Schritte an unserer Seite ist! Die 
beiden Jünger, verletzt vom Skandal des Kreuzes, 
kehren auf dem Weg der Niederlage nach Hause 
zurück: Im Herzen tragen sie eine zerbrochene 
Hoffnung und einen Traum, der sich nicht ver-
wirklicht hat. In ihnen ist Traurigkeit an die Stelle 
der Freude des Evangeliums getreten. Was tut 
Jesus? Er verurteilt sie nicht, er geht denselben 
Weg wie sie und statt eine Mauer zu errichten, 
öffnet er eine neue Bresche. Langsam verwandelt 
er ihre Entmutigung, lässt ihr Herz brennen und 
öffnet ihnen die Augen, als er das Wort verkündet 
und das Brot bricht. So trägt auch der Christ nicht 
allein die Pflicht der Mission, sondern er erfährt 
auch in Mühe und Unverständnis, „dass Jesus 
mit ihm geht, mit ihm spricht, mit ihm atmet, mit 
ihm arbeitet. Er spürt, dass der lebendige Jesus 
inmitten der missionarischen Arbeit bei ihm ist“ 
(Apostol. Schreiben Evangelii gaudium, 266).
Jesus lässt den Samen aufkeimen. Schließlich 

ist es wichtig, aus dem Evangelium den Stil der 
Verkündigung zu lernen. Denn nicht selten kann 
es – auch in bester Absicht – geschehen, dass man 
einer gewissen Machtbesessenheit, dem Prosely-
tismus oder intolerantem Fanatismus nachgibt. 
Das Evangelium dagegen fordert uns auf, den 
Götzendienst des Erfolgs und der Macht ebenso 
zurückzuweisen wie eine übertriebene Sorge um 
Strukturen und eine gewisse Angst, die mehr dem 
Eroberungsgeist entspricht als dem Geist des 
Dienens. Obwohl der Same des Gottesreiches 
klein, unsichtbar und zuweilen unbedeutend ist, 
wächst er in aller Stille dank des unaufhörlichen 
Wirkens Gottes: „Mit dem Reich Gottes ist es 
so, wie wenn ein Mann Samen auf seinen Acker 
sät; dann schläft er und steht wieder auf, es wird 
Nacht und wird Tag, der Samen keimt und wächst 
und der Mann weiß nicht, wie“ (Mk 4,26-27). Das 
ist unser erstes Vertrauen: Gott übersteigt unsere 
Erwartungen und überrascht uns mit seiner Groß-
herzigkeit, indem er die Früchte unserer Arbeit 
aufkeimen lässt weit über die Berechnungen 
menschlicher Effizienz hinaus. Mit diesem dem 
Evangelium entspringenden Vertrauen öffnen wir 
uns dem stillen Wirken des Heiligen Geistes, das 
die Grundlage der Mission ist. Ohne das ausdau-
ernde, kontemplative Gebet kann es weder eine 
Berufungspastoral noch eine christliche Mission 
geben. In diesem Sinne muss man das christliche 
Leben mit dem Hören des Wortes Gottes nähren 
und vor allem die persönliche Beziehung mit dem 
Herrn in der eucharistischen Anbetung pflegen, 
dem privilegierten „Ort“ der Begegnung mit Gott.
Und zu dieser vertrauten Freundschaft mit dem 
Herrn möchte ich lebhaft ermutigen, vor allem 
um vom Himmel neue Berufungen zum Priester-
tum und zum geweihten Leben zu erflehen. Das 
Gottesvolk muss von Hirten geleitet werden, die 
ihr Leben im Dienst des Evangeliums hingeben. 
Daher bitte ich die Pfarrgemeinden, die Vereini-
gungen und die in der Kirche zahlreich vorhande-
nen Gebetsgruppen: Widersteht der Versuchung 
der Entmutigung und bittet den Herrn weiterhin, 
Arbeiter in seine Ernte zu senden und uns Priester 
zu schenken, die in das Evangelium verliebt und 
fähig sind, den Brüdern und Schwestern nahe und 
so lebendiges Zeichen der barmherzigen Liebe 
Gottes zu sein.
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Liebe Brüder und Schwestern, auch heute noch 
können wir den Eifer der Verkündigung wieder-
finden und vor allem den jungen Menschen die 
Nachfolge Christi vorschlagen. Angesichts des 
weit verbreiteten Gefühls eines müden oder auf 
bloße „Pflichterfüllung“ reduzierten Glaubens 
hegen unsere Jugendlichen den Wunsch, die 
stets aktuelle Faszination der Gestalt Jesu zu 
entdecken, sich von seinen Worten und Gesten 
hinterfragen und herausfordern zu lassen, und 
schließlich dank ihm ein vollkommen mensch-
liches Leben zu erträumen, das froh ist, sich in 
der Liebe hinzugeben. Die allerseligste Jungfrau  
Maria, die Mutter unseres Erlösers, hatte den Mut, 
sich diesen Traum Gottes zu Eigen zu machen, 
indem sie ihre Jugend und ihre Begeisterung in 
seine Hände legte. Ihre Fürsprache möge uns die-
selbe Offenheit des Herzens erlangen sowie die 
Bereitschaft, zum Ruf des Herrn unser „Hier bin 
ich!“ zu sagen, und die Freude, uns wie sie auf 
den Weg zu machen (vgl. Lk 1,39), um ihn der 
ganzen Welt zu verkünden.

Aus dem Vatikan, am 27. November 2016, 
1. Adventsonntag

Franziskus

4.
Botschaft von Papst Franziskus

zum XXXII. Weltjugendtag 2017

„Der Mächtige hat Großes an 
mir getan“ (Lk 1,49)

Liebe junge Freunde,

nun sind wir nach unserem wunderbaren Treffen 
in Krakau, wo wir gemeinsam den 31. Weltju-
gendtag und das Jubiläum der Jugendlichen im 
Rahmen des Heiligen Jahres der Barmherzigkeit 
gefeiert haben, wieder unterwegs. Wir ließen 
uns vom heiligen Johannes Paul II. und von der 
heiligen Faustyna Kowalska, den Aposteln der 

Göttlichen Barmherzigkeit, leiten, um auf die He-
rausforderungen unserer Zeit eine konkrete Ant-
wort zu geben. Wir machten eine große Erfahrung 
der Solidarität und der Freude, und wir gaben der 
Welt ein Zeichen der Hoffnung. Die verschiede-
nen Fahnen und Sprachen waren nicht Grund zu 
Streit und Spaltung, sondern boten Gelegenheit, 
die Pforten der Herzen zu öffnen und Brücken zu 
bauen.
Am Ende des Weltjugendtags in Krakau gab ich 
das nächste Ziel unseres Pilgerwegs vor, der uns 
mit Gottes Hilfe 2019 nach Panama führen wird. 
Auf diesem Weg wird uns die Jungfrau Maria 
begleiten, die von allen Geschlechtern seligge-
priesen wird (vgl. Lk 1,48). Der neue Abschnitt 
unserer Reise schließt an den vorhergehenden an, 
in dessen Mittelpunkt die Seligpreisungen stan-
den, treibt uns aber an weiterzugehen. Es liegt 
mir nämlich am Herzen, dass ihr unterwegs nicht 
nur die Vergangenheit im Gedächtnis behaltet, 
sondern auch Mut in der Gegenwart und Hoff-
nung für die Zukunft habt. Diese Haltungen sind 
stets in der jungen Frau von Nazaret lebendig und 
kommen in den Themen der drei nächsten Weltju-
gendtage klar zum Ausdruck. Dieses Jahr (2017) 
werden wir über den Glauben Marias nachden-
ken, die im Magnificat sagte: „Der Mächtige hat 
Großes an mir getan“ (Lk 1,49). Das Thema des 
nächsten Jahres (2018) – „Fürchte dich nicht,  
Maria; denn du hast bei Gott Gnade gefunden“ 
(Lk 1,30) – wird uns über die mutige Liebe, 
mit der die Jungfrau die Botschaft des Engels 
aufnahm, meditieren lassen. Der Weltjugendtag 
2019 wird sich hingegen auf die hoffnungsvolle 
Antwort Marias an den Engel beziehen: „Siehe, 
ich bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie du 
es gesagt hast“ (Lk 1,38).
Im Oktober 2018 wird die Kirche die Bischofs-
synode über das Thema Die Jugendlichen, der 
Glaube und die Berufungsentscheidung abhalten. 
Wir werden uns darüber austauschen, wie ihr 
jungen Menschen die Erfahrung des Glaubens 
inmitten der Herausforderungen unserer Zeit lebt. 
Wir werden auch der Frage nachgehen, wie ihr 
einen Plan für euer Leben reifen lassen und dabei 
eure Berufungen in weitem Sinn, das heißt die 
Berufung zur Ehe, die Berufung im weltlichen 
und beruflichen Bereich oder zum geweihten Le-
ben und zum Priestertum, erkennen könnt. Mein 
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Wunsch ist, dass der Weg zum Weltjugendtag in 
Panama und der Weg der Synode gut miteinander 
abgestimmt sind. 

Unsere Welt braucht keine „Sofa-Jugendlichen“

Nach dem Lukasevangelium macht Maria sich 
nach dem Empfang der Botschaft des Engels und 
ihres Ja, die Mutter des Erlösers zu werden, auf 
den Weg und eilt ihre Cousine Elisabet zu besu-
chen, die im sechsten Monat schwanger ist (vgl. 
1,36.39). Maria ist sehr jung. Was ihr verkündigt 
wurde, ist ein riesengroßes Geschenk, doch es 
bringt auch sehr große Herausforderungen mit 
sich. Der Herr hat ihr seine Nähe und seine Hil-
fe zugesagt, aber in ihrem Verstand und ihrem 
Herzen sind viele Dinge noch unklar. Dennoch 
schließt sich Maria nicht zu Hause ein, sie lässt 
sich nicht von der Angst oder vom Stolz lähmen. 
Maria ist nicht der Typ dafür, der – um es sich 
gut gehen zu lassen – ein Sofa braucht, auf dem 
man es sich bequem und gemütlich macht. Sie ist 
keine Sofa-Jugendliche! (vgl. Ansprache bei der 
Gebetsvigil, Krakau, 30. Juli 2016). Wenn ihre 
alte Cousine Unterstützung braucht, dann verliert 
sie keine Zeit und macht sich sofort auf den Weg.
Die Strecke bis zum Haus der Elisabet ist lang, 
zirka 150 Kilometer. Aber vom Heiligen Geist 
angetrieben kennt das Mädchen von Nazaret 
keine Hindernisse. Die Tage der Reise haben ihr 
sicher geholfen, über das wunderbare Gesche-
hen, von dem sie betroffen war, nachzudenken. 
So geschieht es auch mit uns, wenn wir uns auf 
Pilgerfahrt begeben. Auf dem Weg kommen uns 
die Ereignisse unseres Lebens in den Sinn, wir 
können deren Bedeutung reifen lassen und unsere 
Berufung vertiefen, die sich dann in der Begeg-
nung mit Gott und im Dienst an den anderen zeigt.

Der Mächtige hat Großes an mir getan

Die Begegnung zwischen den beiden Frauen – 
dem jungen Mädchen und der alten Frau – ist 
von der Gegenwart des Heiligen Geistes erfüllt 
und voller Freude und Staunen (vgl. Lk 1,40-45). 
Wie die Kinder in ihren Leibern tanzen die bei-
den Mütter gleichsam vor Glück. Vom Glauben  
Marias berührt ruft Elisabet aus: „Selig, die 
geglaubt hat, dass sich erfüllt, was der Herr ihr 

sagen ließ“ (V. 45). Ja, eine der großen Gaben, 
welche die Jungfrau Maria erhalten hat, ist der 
Glaube. An Gott zu glauben ist ein unschätzbares 
Geschenk, es muss aber auch angenommen wer-
den; und Elisabet preist Maria dafür. Sie antwor-
tet ihrerseits mit dem Lobgesang des Magnificat 
(vgl. Lk 1,46-55), in dem wir das Wort finden: 
„Der Mächtige hat Großes an mir getan“ (V. 49). 
Dieses Gebet Marias ist ein revolutionäres Gebet, 
das Lied eines Mädchens voll Glauben, das sich 
seiner Grenzen bewusst ist, aber der Barmher-
zigkeit Gottes vertraut. Diese mutige junge Frau 
dankt Gott, weil er auf ihre Niedrigkeit geschaut 
hat, sie dankt für sein Heilswerk, das er an seinem 
Volk, an den Armen und Niedrigen vollbracht 
hat. Der Glaube ist die Herzmitte der ganzen Ge-
schichte Marias. Ihr Lied hilft uns, das Erbarmen 
des Herrn als Antriebskraft der Geschichte zu be-
greifen, sowohl der persönlichen Geschichte eines 
jeden von uns als auch der ganzen Menschheit. 
Wenn Gott das Herz eines jungen Mannes, ei-
nes jungen Mädchens berührt, werden diese zu 
wirklich großen Taten fähig. Das „Große“, das 
der Mächtige im Leben Marias getan hat, spricht 
zu uns auch von unserer Reise durch das Leben, 
die kein sinnloses Umherziehen ist, sondern eine 
Pilgerschaft, die trotz aller Ungewissheiten und 
Leiden in Gott ihre Erfüllung finden kann (vgl. 
Angelus, 15. August 2015). Ihr werdet mir sagen: 
„Pater, ich bin doch so eingeschränkt, ich bin ein 
Sünder, was kann ich tun?“ Wenn der Herr uns 
ruft, bleibt er nicht bei dem stehen, was wir sind 
oder getan haben. In dem Augenblick, in dem er 
uns ruft, schaut er vielmehr auf das, was wir tun 
könnten, auf all die Liebe, die freizusetzen wir 
imstande sind. Wie die junge Maria könnt auch 
ihr es zulassen, dass euer Leben ein Werkzeug 
wird, um die Welt besser zu machen. Jesus ruft 
euch, eure Spur im Leben zu hinterlassen, eine 
Spur, die die Geschichte kennzeichnet – eure Ge-
schichte und die vieler anderer (vgl. Ansprache 
bei der Gebetsvigil, Krakau, 30. Juli 2016). 

Jugendlicher sein bedeutet nicht, keine Verbin-
dung zur Vergangenheit zu haben

Maria ist kaum über das Jugendalter hinaus wie 
viele von euch. Dennoch stimmt sie im Magnificat 
das Lob ihres Volkes und seiner Geschichte an. 
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Dies zeigt uns: Jugendlicher sein bedeutet nicht, 
keine Verbindung zur Vergangenheit zu haben. 
Unsere persönliche Geschichte fügt sich in eine 
lange Reihe ein, in einen gemeinschaftlichen Weg, 
der uns in den Jahrhunderten vorangegangen ist. 
Wie Maria gehören auch wir einem Volk an. Und 
die Geschichte der Kirche lehrt uns, dass auch 
dann, wenn sie stürmische Meere durchquert, die 
Hand Gottes sie führt und schwierige Momente 
überwinden lässt. Die echte Erfahrung von Kir-
che ist nicht wie ein Flashmob, zu dem man sich 
verabredet, um eine Performance durchzuführen 
und um dann wieder seines Weges zu ziehen. Die 
Kirche trägt eine lange Tradition in sich, die von 
Generation zu Generation weitergegeben wird 
und dabei durch die Erfahrung jedes Einzelnen 
bereichert wird. Auch eure Geschichte findet ih-
ren Platz innerhalb der Geschichte der Kirche. 
Die Vergangenheit im Gedächtnis behalten dient 
auch dazu, das neuartige Eingreifen Gottes, das 
er in uns und durch uns verwirklichen will, an-
zunehmen. Und dies hilft uns, uns zu öffnen, um 
als seine Werkzeuge, als Mitarbeiter seiner Heils- 
pläne ausgewählt zu werden. Auch ihr jungen 
Menschen könnt Großes vollbringen, wichtige 
Verantwortung übernehmen, wenn ihr das barm-
herzige und allmächtige Handeln Gottes in eurem 
Leben erkennt. 
Ich möchte euch einige Fragen stellen: Auf wel-
che Weise „speichert“ ihr eure Erinnerung der 
Ereignisse, die Erfahrungen eures Lebens „ab“? 
Was macht ihr mit den Tatsachen und Bildern, die 
sich in euer Gedächtnis eingeprägt haben? Man-
che – besonders jene, denen von den Umständen 
des Lebens Wunden geschlagen wurden – hätten 
Lust, ein „Reset“ der eigenen Vergangenheit 
durchzuführen und vom Recht auf das Verges-
sen Gebrauch zu machen. Ich möchte euch aber 
daran erinnern, dass es keinen Heiligen ohne 
Vergangenheit und keinen Sünder ohne Zukunft 
gibt. Die Perle entsteht aus einer Verletzung der 
Auster! Mit seiner Liebe kann Jesus unsere Her-
zen heilen und unsere Wunden in echte Perlen 
verwandeln. Wie der heilige Paulus sagt, kann der 
Herr seine Kraft in unserer Schwachheit erweisen 
(vgl. 2 Kor 12,9).
Unsere Erinnerungen dürfen jedoch nicht alle 
angehäuft sein wie im Speicher auf der Festplat-
te. Und es ist auch nicht möglich, alles in einer 

virtuellen „Cloud“ abzulegen. Man muss lernen, 
dafür zu sorgen, dass die Geschehnisse der Ver-
gangenheit zu einer dynamischen Wirklichkeit 
werden, über die man nachdenken und aus der 
man Lehren und Bedeutung für unsere Gegenwart 
und Zukunft ziehen kann. Es ist eine beschwerli-
che, aber notwendige Aufgabe, den roten Faden 
der Liebe Gottes zu entdecken, der unser ganzes 
Leben durchzieht. 
Viele sagen, dass ihr jungen Menschen gedan-
kenlos und oberflächlich seid. Dem stimme ich 
überhaupt nicht zu! Man muss aber zugeben, dass 
es in unserer Zeit nötig ist, die Fähigkeit wieder-
zuerlangen, über das eigene Leben nachzudenken 
und es auf Zukunft hin zu gestalten. Eine Vergan-
genheit zu haben ist nicht gleichbedeutend damit, 
eine Geschichte zu haben. Wir können in unserem 
Leben viele Erinnerungen haben, doch wie viele 
davon bilden wirklich unser Gedächtnis? Wie 
viele haben eine Bedeutung für unsere Herzen 
und helfen uns, unserem Leben einen Sinn zu 
verleihen? Die Gesichter der Jugendlichen in den 
social media tauchen auf vielen Fotos auf, die 
mehr oder weniger reale Ereignisse erzählen. Wir 
wissen hingegen nicht, wie viel davon „Geschich-
te“, sprich Erfahrung ist, die erzählenswert ist als 
auch Ziel und Sinn in sich birgt. Die TV-Program-
me sind voll von sogenannten Reality-Shows, 
aber es sind keine echten Geschichten, sondern 
nur Augenblicke, die vor einer Fernsehkamera 
ablaufen, bei denen die Personen planlos in den 
Tag hinein leben. Lasst euch nicht durch dieses 
falsche Bild der Wirklichkeit irreleiten! Seid die 
Hauptdarsteller eurer Geschichte und bestimmt 
eure Zukunft!

In Verbindung bleiben mit Blick auf das Beispiel 
Marias

Man sagt von Maria, dass sie alle Worte bewahrte 
und in ihrem Herzen erwog (vgl. Lk 2,19.51). 
Dieses einfache Mädchen aus Nazaret lehrt uns 
beispielhaft, die Erinnerung an die verschiedenen 
Begebenheiten des Lebens zu bewahren, diese 
aber auch zusammenzufügen und aus den Teil-
stücken ein einheitliches Ganzes zu bilden wie 
bei einem Mosaik. Wie können wir uns in diesem 
Sinne konkret einüben? Ich mache euch dazu ei-
nige Vorschläge.
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Am Ende eines jeden Tages können wir für ei-
nige Minuten innehalten, um uns an die schönen 
Augenblicke, an die Herausforderungen und an 
alles, was gut und was schlecht gelaufen ist, zu er-
innern. So können wir vor Gott und uns selbst die 
Gefühle der Dankbarkeit, der Reue und des Ver-
trauens zum Ausdruck bringen. Wenn ihr wollt, 
könnt ihr das auch in einem Heft aufschreiben, 
in einer Art geistlichem Tagebuch. Das bedeutet, 
im Leben, mit dem Leben und über das Leben zu 
beten, und sicher wird es euch helfen, die großen 
Dinge besser zu verstehen, die der Herr für jeden 
von euch tut. Wie der heilige Augustinus sagte, 
können wir Gott in den weiten Gefilden unseres 
Gedächtnisses finden (vgl. Bekenntnisse, Buch 
X,8,12).
Wenn wir das Magnificat lesen, wird uns bewusst, 
wie sehr Maria das Wort Gottes kannte. Jeder Vers 
dieses Liedes hat eine Parallelstelle im Alten Tes-
tament. Die junge Mutter Jesu kannte die Gebete 
ihres Volkes gut. Sicherlich haben ihre Eltern und 
Großeltern sie ihr beigebracht. Wie wichtig ist 
doch die Glaubensweitergabe von einer Generati-
on an die andere! Es liegt ein verborgener Schatz 
in den Gebeten, die uns unsere Ahnen lehren, in 
der gelebten Spiritualität innerhalb der Kultur 
der einfachen Leute, die wir Volksfrömmigkeit 
nennen. Maria sammelt das Glaubenserbe ihres 
Volkes und setzt es zu ihrem ganz eigenen Lied 
zusammen, das aber zugleich Lied der gesamten 
Kirche ist. Und die ganze Kirche singt es mit ihr. 
Damit auch ihr jungen Menschen ein Magnificat 
singen könnt, das ganz von euch kommt, und 
euer Leben zu einem Geschenk für die gesamte 
Menschheit machen könnt, ist es wesentlich, 
dass ihr an die geschichtliche Tradition und das 
Beten derer anknüpft, die vor euch gelebt haben. 
Deshalb ist es auch wichtig, die Bibel – das Wort 
Gottes – gut zu kennen, sie jeden Tag zu lesen 
und mit eurem Leben in Beziehung zu setzen, das 
heißt die Tagesereignisse im Lichte all dessen zu 
lesen, was der Herr euch in der Heiligen Schrift 
sagt. Während des Gebets und bei der betenden 
Lektüre der Bibel (der so genannten Lectio divi-
na) erwärmt Jesus eure Herzen und schenkt euren 
Schritten Licht, auch in den dunkelsten Augenbli-
cken eures Lebens (vgl. Lk 24,13-35). 
Maria bringt uns auch bei, in einer eucharisti-
schen Haltung zu leben, das heißt Dank zu sagen, 

das Lob Gottes zu pflegen und sich nicht nur auf 
Probleme und Schwierigkeiten zu versteifen. 
Die Bitten von heute werden in der Dynamik 
des Lebens morgen zum Grund des Dankes. So 
sind auch eure Teilnahme an der heiligen Messe 
und die Momente der Feier des Sakraments der 
Versöhnung zugleich Gipfel und Ausgangspunkt: 
Euer Leben wird jeden Tag in der Vergebung er-
neuert und zu einem immerwährenden Lob des 
Allmächtigen: „Vertraut dem Gedenken Gottes: 
[…] sein Gedächtnis ist ein Herz, das weich ist 
vor Mitgefühl, das Freude daran hat, jede Spur 
des Bösen in uns auszulöschen“ (Predigt bei der 
heiligen Messe zum Weltjugendtag, Krakau, 31. 
Juli 2016).
Wir haben gesehen, dass das Magnificat aus dem 
Herzen Marias in dem Augenblick hervorkommt, 
als sie ihrer alten Cousine Elisabet begegnet. 
Mit ihrem Glauben, ihrem scharfen Blick und 
ihren Worten hilft sie der Jungfrau Maria, die 
Größe des göttlichen Handelns in ihr und der ihr 
anvertrauten Sendung besser zu begreifen. Und 
ihr, seid ihr euch der außergewöhnlichen Quelle 
des Reichtums bewusst, welche die Begegnung 
zwischen jungen und alten Menschen darstellt? 
Wie viel Bedeutung messt ihr den Alten, euren 
Großeltern bei? Richtigerweise strebt ihr danach, 
flügge zu werden, und tragt große Träume im 
Herzen. Doch ihr bedürft auch der Weisheit und 
der Weitsicht der älteren Menschen. Während ihr 
die Flügel im Wind ausbreitet, ist es wichtig, dass 
ihr eure Wurzeln entdeckt und das Staffelholz 
von den Menschen übernehmt, die vor euch da 
waren. Um eine sinnvolle Zukunft aufzubauen, 
muss man die Ereignisse der Vergangenheit ken-
nen und ihnen gegenüber Stellung beziehen (vgl. 
Nachsynodales Apostolisches Schreiben Amoris 
laetitia, 191.193). Ihr jungen Menschen habt die 
Kraft, die alten Menschen haben das Gedächt-
nis und die Weisheit. So wie Maria gegenüber  
Elisabet, so richtet auch ihr euren Blick auf die äl-
teren Menschen, auf eure Großeltern. Sie werden 
euch Dinge erzählen, die euren Verstand begeis-
tern und eure Herzen rühren.

Schöpferische Treue, um neue Zeiten aufzubauen

Es ist wahr, dass ihr noch nicht viele Jahre „auf 
dem Buckel“ habt und es euch daher schwer 
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fallen mag, der Tradition den gebührenden Wert 
beizumessen. Haltet euch wohl vor Augen, dass 
dies nicht heißt, Traditionalist zu sein. Nein! 
Wenn Maria im Evangelium sagt, „der Mächtige 
hat Großes an mir getan“ (Lk 1,49), meint sie da-
mit, dass jenes „Große“ noch nicht zu Ende ist, 
dass es sich vielmehr weiterhin in der Gegenwart 
verwirklicht. Es handelt sich nicht um eine ferne 
Vergangenheit. Die Vergangenheit im Gedächtnis 
behalten zu können heißt nicht, nostalgisch zu sein 
oder an einer bestimmten Zeit der Geschichte zu 
hängen, sondern seine eigenen Ursprünge erken-
nen zu können, um immer zum Wesentlichen zu-
rückzukehren und sich mit schöpferischer Treue 
in den Aufbau neuer Zeiten hineinzustürzen. Es 
wäre ärgerlich und würde niemandem helfen, 
wenn wir eine lähmende Erinnerung beibehiel-
ten, die immer dieselben Dinge auf die gleiche 
Weise tun lässt. Ein Geschenk des Himmels ist es 
dagegen zu sehen, dass viele von euch mit ihrem 
Nachforschen, ihren Träumen und Fragen gegen 
die Vorstellung angehen, dass die Dinge nicht 
auch anders sein können.
Eine Gesellschaft, die nur die Gegenwart gelten 
lässt, neigt auch dazu, all das gering zu schätzen, 
was man aus der Vergangenheit ererbt, wie zum 
Beispiel die Einrichtung der Ehe, des geweihten 
Lebens und des Priesterberufs. Diese werden 
dann schließlich als bedeutungslos angesehen, als 
Auslaufmodelle. Man meint besser in sogenann-
ten „offenen“ Situationen zu leben und sich im 
Leben wie in einer Reality-Show zu verhalten, 
ohne Ziel und Zweck. Lasst euch nicht täuschen! 
Gott ist gekommen, um die Horizonte unseres 
Lebens in jeder Hinsicht zu erweitern. Er hilft 
uns, der Vergangenheit den gebührenden Wert zu 
geben, um eine glückliche Zukunft besser gestal-

ten zu können: Das ist aber nur möglich, wenn 
man die Liebe authentisch lebt – in Erfahrungen, 
die sich darin verwirklichen, dass wir den Ruf des 
Herrn wahrnehmen und ihm folgen. Und das ist 
das Einzige, was uns wirklich glücklich macht.
Liebe junge Freunde, ich empfehle euren Weg 
nach Panama wie auch den Vorbereitungsprozess 
der nächsten Bischofssynode der mütterlichen 
Fürsprache der seligen Jungfrau Maria an. Ich 
lade euch ein, zweier wichtiger Ereignisse im 
Jahr 2017 zu gedenken: dreihundert Jahre der 
Wiederauffindung des Gnadenbildes Unserer 
Lieben Frau von Aparecida in Brasilien und die 
Hundertjahrfeier der Erscheinungen von Fatima 
in Portugal, wo ich mich, so Gott will, im näch- 
sten Mai als Pilger hinbegebe. Der heilige Martin 
von Porres, einer der Schutzpatrone Lateinameri-
kas und des Weltjugendtags 2019, hatte in seinem 
bescheidenen täglichen Dienst die Angewohnheit, 
Maria als Zeichen seiner Sohnesliebe die schön- 
sten Blumen zu schenken. Pflegt auch ihr wie er 
eine vertraute, freundschaftliche Beziehung mit 
der Muttergottes. Vertraut ihr eure Freude, eure 
Fragen und Sorgen an. Ich versichere euch, ihr 
werdet es nicht bereuen!
Die junge Frau von Nazaret, die auf der ganzen 
Welt tausend Gesichter und Namen angenommen 
hat, um ihren Söhnen und Töchtern nahe zu sein, 
möge für jeden von uns Fürbitte halten und uns 
helfen, die großen Werke zu besingen, die der 
Herr in uns und durch uns vollbringt.

Aus dem Vatikan, am 27. Februar 2017, 
Gedenktag des hl. Gabriel von der 
schmerzhaften Jungfrau

Franziskus
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V. Generalsekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz



28

IMPRESSUM:
Amtsblatt der Österreichischen Bischofskonferenz
Inhaber: Österreichische Bischofskonferenz (Alleininhaber)
Herausgeber: Generalsekretariat der Österreichischen 
Bischofskonferenz
Für den Inhalt verantwortlich: DDr. Peter Schipka
Redaktion: Mag. Walter Lukaseder
Alle: Rotenturmstraße 2, A-1010 Wien
Druck: REMAprint, Neulerchenfelderstraße 35, A-1160 Wien

Offenlegung nach § 25 MedienG:
Medieninhaber (Alleininhaber): Österreichische Bischofskonferenz.
Grundlegende Richtung: Das fallweise erscheinende „Amtsblatt der 
Österreichischen Bischofskonferenz“ ist das offizielle Publikations- 
und Promulgationsorgan der Österreichischen Bischofskonferenz.

Erscheinungsort Wien
Verlagspostamt 1010 Wien

P.b.b.


